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Unheimliches
geschah.


Es
war die Gruft einer Toten. Eleonora Crowden war hier am 23. März beigesetzt
worden. Die Gesetze des Lebens und Sterbens schienen in diesen Minuten ihre
Gültigkeit verloren zu haben.


Außer
der pergamentartigen, mit Spinnweben überzogenen Leiche hielt sich eine zweite
Person in der gemauerten Grube auf, deren schwere Abdeckplatte verschoben war,
so daß eine breite Öffnung gähnte, durch die bequem ein Mensch einsteigen
konnte. Das hatte jener zweite Mensch offensichtlich getan… Er war ebenfalls
eine Frau, jung, gutaussehend, voller Leben… Voller Leben?


Sie
konnte kaum noch auf den Beinen stehen, während das Blut aus einer Fingerwunde
rann und auf die Mumienhaut der Leiche tropfte, die sich zu bewegen begann! Mit
jedem Tropfen, der aus dem Finger quoll, wurde die junge Frau schwächer. Sie
konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und mußte sich an der Seitenwand
der Gruft abstützen. Spinnweben blieben an ihren Fingern haften. Sioban
Coutreys Atem wurde flacher. Wie in Hypnose, langsam und bedächtig, ging sie in
die Knie.


Der
Glanz in ihren Augen verlor sich, ihre Bewegungen wurden zusehends matter,
während sie immer noch die blutende Hand über die ausgemergelte Leiche der
Eleonora Crowden hielt, ohne zu merken, daß die Tote unter den uralten
Spinnwebschleiern sich regte…


 


●


 


Das
Ganze war wie ein Alptraum.


Etwas
von der Unwirklichkeit und Ungeheuerlichkeit des Geschehens drang noch bis in
ihr Unterbewußtsein, das einem anderen Willen gehorchte. Ich darf nicht hier
sein, hämmerte es in ihrem fiebernden Hirn… Was tu ich hier? Warum bin
ich nicht im Gasthaus? Da gehöre ich doch hin! Die Schmerzen in meiner Hand…
das Blut… warum ist das alles so…? Eine Sekunde schien es, als wolle sie
sich von dem Grauen losreißen. Ein klarer Blick trat in ihre Augen, die sich
gleich darauf schon wieder verschleierten. Die Macht der Hypnose, die in sie
gepflanzt worden war, ergriff sie wieder voll. Die seit über hundert Jahren in
dieser Gruft liegende Leiche erhob sich. Die eingefallenen Augen begannen auf
unheimliche, unerklärliche Weise zu pulsieren, als würde dahinter ein Herz
schlagen…


Blubbernd
wurden die eingesunkenen, vertrockneten Lider nach vorn gedrückt, die welke,
pergamentartige Haut wurde straffer und glatter, die ausgedörrten Adern bekamen
wieder Volumen. Das Blut Sioban Coutreys floß jetzt in ihnen. Jeder Tropfen war
durch die brüchige Haut in den Körper der Leiche gesickert.


Sioban
Coutrey sank leblos zurück, während Eleonora Crowden mit satanischem Grinsen um
die harten Lippen in die Höhe kam.


»Leben…«,
kam es dann wie ein Hauch aus dem Mund der Alten. »Ja… Leben… die Toten werden
leben, und die Lebenden auf der Strecke bleiben. Es lebe die Macht der
Crowdens, die Macht der Dämonensonne!«


Sie
zerriß die Spinnweben, und ihre Augenlider klappten in die Höhe. Da erst war zu
sehen, daß sich dahinter keine Augäpfel befanden, sondern Löcher, in denen eine
geheimnisvolle Schwärze pulsierte, die nicht zu enden schien… »Die Stunde, auf
die ich gewartet habe, ist gekommen…«, wisperte es aus der Kehle der von den
Toten Auferstandenen wie böses Raunen an einem unheiligen Ort. »Mehr als
hundert Jahre hat es gedauert… doch nun kann geschehen, was einst verschoben
werden mußte. Ich, Eleonora Crowden, habe die Signale von drüben verstanden…
Ich werde bereit sein.« Sie verließ den Platz, auf dem ihre Hülle seit 1856
gelegen hatte. Sioban Coutrey merkte von alledem nichts mehr. Totenbleich lag
sie in der Ecke neben der Ruhestätte der Toten. Die Spinnweben, die Eleonora
Crowden von sich abstreifte, klebten zum Teil auf der jungen Irin. Die Gruft
war zu Siobans Grab geworden. Eleonora Crowdens morsches, zerschlissenes
Totengewand raschelte, als sie durch die Gruft ging, in der sie bequem aufrecht
stehen konnte. Sie kletterte nicht nach oben durch den bestehenden Spalt,
sondern ging direkt auf die Wand zu, die die Gruft am Fußende des steinernen
Sarges begrenzte. Die Steine waren grob und die Fugen dazwischen unregelmäßig
und schief. Eleonora Crowden richtete ihre leeren Augenhöhlen auf eine
Mauerfuge, in der vor langer Zeit, rein zufällig wie es schien, einige tiefe
Kerben geraten waren. Diese Kerben aber waren nichts anderes als Zeichen. Sie
hatten eine bestimmte Bedeutung und waren von geheimnisvollem, magischem Leben
erfüllt. Zwischen den Linien in dem alten Mörtel und der Blickrichtung der
toten, leeren Augen entstand ein ganz bestimmter Winkel. Dunkelrot war die
Linie, die plötzlich zwischen Eleonora Crowdens Augen und der unteren Gruftwand
erschien. Ein Strahl aus dem Nichts! Es war ein Strahl aus der schwarzen Tiefe
der leeren Augen. Er bewirkte, daß weitere merkwürdige Dinge passierten. Ein
dumpfes, hartes Knirschen lief durch die Wände. Die seltsamen, bizarren Zeichen
in dem Mörtelstreifen begannen in unwirklichem, fahlem Licht zu leuchten.


Es
sah aus, als würden sich winzige dünne Arme gierig aus den Linien recken. Das
fahle Licht wurde von dem roten Strahl aus den leeren Augenhöhlen aufgesogen.
Die ganze Wand bewegte sich knirschend.


Die
harte Erde um die unteren Steinblöcke platzte weg wie sprödes Glas. Das
Spinngewebe über den Quadern zerriß.


Die
Wand drehte sich langsam nach innen und gab den Weg in einen stockfinsteren
Stollen frei, der sich der Gruft anschloß. Eleonora Crowden ging in diese Dunkelheit…
Der Tunnel war gerade so hoch, daß sie sich ohne zu bücken darin bewegen
konnte. Hinter ihr schloß sich hart die schwere, bewegliche Mauer wieder, die
den Geheimstollen von der Gruft trennte.


Der
Tunnel führte unter der Oberfläche des ungepflegten Gartens hindurch, der von
Steinen und Unkraut übersät war, und in dem weitere Gräber lagen, deren
Abdeckplatten teilweise mit Moos und Gras überwachsen waren.


Die
lebende Leiche kam an eine weitere Abtrennwand. Der Stollen war zu Ende. Wieder
öffneten sich die Augenlider, wieder wurden die schwarzen Löcher anstelle der
Augäpfel sichtbar.


Dünn
und rot wie Blut war der Strahl, der aus der Tiefe schoß und die magischen
Zeichen in der Mörtelfuge aufleuchten ließ. Wieder waren es winzige, gummiartig
sich verziehende dünne Arme, die im Mörtel plötzlich zu eigenständigem,
gespenstischem Leben zu erwachen schienen.


Die
Wand drehte sich seitlich weg und gab den Weg in den Keller des Crowden Hauses
frei, von dem man sich soviel erzählte. Der Raum hinter der Wand war nicht
eckig, sondern kreisrund. Ungewöhnlich für einen Keller…


Boden
und Wände waren schwarz. Die Flächen begannen jedoch auf rätselhafte Weise fahl
zu glühen, als Eleonora Crowden auftauchte. Die Aura dieses Raumes und die
Aura, die die durch das Blut Sioban Coutreys wiederbelebte Tote umgab,
verschmolzen miteinander.


Rings
um die schwarzen Flächen schimmerte es krankhaft blaß. Dünne Arme reckten sich,
als würde etwas Unheimliches, Gespenstisches, etwas, das lange geschlafen
hatte, zu neuem Leben erwachen…


Eleonora
Crowden hob ihre ausgemergelten Arme, die durch das zerschlissene Totengewand
schimmerten. Sie bewegte diese im gleichen traumhaften Rhythmus wie die
Gebilde, die aus der bleichen Aura um die schwarzen Flächen ragten. »Dies ist
ein neuer Anfang«, kam es wie ein Hauch über die schmalen, blutroten Lippen der
Wiedererweckten.


»Die
Stunde der Crowdens ist gekommen, und die Macht einer anderen Welt wird sich
zeigen. Die Lebenden werden den Toten weichen…« Als diese Worte kalt und
roboterhaft über ihre Lippen drangen, schien die Bewegung der dünnen
Geisterarme noch schneller und hektischer zu werden. Eleonora Crowden wollte
weitersprechen, hielt jedoch abrupt inne. Sie spürte und hörte etwas.


Auf
der anderen Seite der Wand zu den Innenräumen des Kellers… war etwas.
Klopfgeräusche…


Es
hörte sich an, als versuche auf der anderen Seite der Mauer jemand auf sich
aufmerksam zu machen oder am Ton herauszufinden, ob es hohle Stellen gab. Außer
Eleonora Crowden hielt sich noch jemand in dem nächtlichen Haus auf. Im
Gegensatz zu ihr, die dort hinein wollte, versuchte der andere offensichtlich
mit Gewalt dort herauszukommen…


Die
lebende Leiche ließ die dürren Arme sinken. Im gleichen Moment erlahmten auch
die Bewegungen der Geisterarme in der Aura, sanken in sich zurück, und der
blasse Lichtschein rings um die kreisrunden schwarzen Flächen wurde zu einem
dünnen, kaum mehr wahrnehmbaren Pulsieren.


Um
Eleonora Crowdens Lippen spielte ein teuflisches Grinsen. Da war jemand, der
sich als Gefangener im Haus aufhielt und fliehen wollte. Sie würde ihm eine
Überraschung bereiten…
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Noch
ein einziger Gast hielt sich in der Kneipe von James, the Irish auf. Das
Lokal war längst geschlossen, laut Gesetz wurde nach dreiundzwanzig Uhr kein
Alkohol mehr ausgeschenkt, doch der letzte Gast und der Wirt schienen die
Vorschrift und die Zeit vergessen zu haben.


Der
bärtige Mann am Ecktisch neben dem verhangenen Fenster hob sein Glas und leerte
den letzten Rest Whisky, der sich noch darin befand. »James«, sagte der Gast
mit dem Bart mit unsicherer Stimme. »Dafür, daß dein Whisky so… billig ist… ist
er verdammt… gut… ich würde sagen… du läßt nochmal die Luft aus dem Glas und…«


Der
rothaarige Wirt schüttelte den Kopf. »Das hast du vorhin auch schon gesagt,
Thomas… und davor auch schon mal.«


Der
Bärtige winkte ab. »Da war’s auch nicht das letzte Mal, James…« Der Sprecher
sah sich mit wäßrigen Augen um. »Sioban«, brüllte er. »Dein Vater hat etwas
gegen mich.«


»Du
hast genug, Thomas…« Obwohl auch James Coutrey schon einige Doppelstöckige verkonsumiert
hatte, bekam er alles genau mit, und man merkte ihm den genossenen Alkohol
nicht an.


Der
Wirt stellte demonstrativ die verkorkte Flasche auf die Theke. »Morgen abend,
Thomas, geht’s weiter. Da spendier’ ich dir einen Begrüßungsdrink… Ich weiß
überhaupt nicht, was heute mit dir los ist… du bist zwar meistens der letzte
Gast, aber solange hast du’s noch nie ausgehalten. Das hat doch seinen Grund…«


Thomas
Malone nickte eifrig und drehte das leere Glas zwischen seinen Fingern. »Hat es
auch…« Er grinste breit, fast von einem Ohr zum anderen. »Ich glaub, ich bin da
einer großen Sache auf der Spur…« Er verdrehte die Augen.


»Einer
großen Sache? Was soll das heißen?« fragte James Coutrey verwundert. 


»Ich
sag nur eins: Sioban…«


»Sioban?
Was hat das denn mit ihr zu tun, daß du jetzt noch hier bist?« James Coutrey
rieb sich seine große Nase.


Sein
Gegenüber schüttelte bedächtig den Kopf. »Vielleicht kommt’s noch zu einer
Überraschung, James. Ich habe da so ein ganz komisches Gefühl…«


»Tut
mir leid, verstehe ich nicht.«


»Deine
Tochter war heute abend nicht sehr oft im Lokal. Soviel wie heute hast du noch
nie selbst tun müssen. Dabei… ist das doch nicht Siobans freier Tag, wenn ich
recht informiert bin.« Er war recht informiert. Er kannte die Gepflogenheiten genau.
»Sioban ist oft nach draußen gelaufen heute abend.«


»Sie
hat einen schlechten Tag erwischt und fühlt sich heute nicht ganz wohl… So was
kann passieren. Da muß man halt mal raus, um frische Luft zu schnappen.«


»Das
Luftschnappen dauert ziemlich lange.« Thomas Malone kicherte. »Sie ist schon
mindestens zwei Stunden weg… Komm, James, laß die Katze aus dem Sack. Mir
kannst du’s anvertrauen, da steckt mehr dahinter… Sioban ist plötzlich in
festen Händen… die jungen Burschen im Ort waren wild nach ihr, aber keiner war
ihr recht. Da taucht dieser Fremde auf… wie war doch noch sein Name?«


»Ich
weiß nicht, wovon du sprichst!«


»Tu
nicht so scheinheilig, alter Gauner! Du weißt sehr wohl, um was es geht… Sioban
ist verdammt hübsch. Und diesmal scheint es bei ihr gefunkt zu haben… Wann wird
Verlobung gefeiert, James?« fragte der Bärtige direkt.


»Thomas,
du bist ja wirklich… betrunken…« Coutrey schlug sich auf den Oberschenkel. »Du
hörst wohl die Flöhe husten, wie? Verlobung…? Sioban und… der Fremde? Dieser
Deutsche, der erst seit ein paar Tagen im Land ist und droben die alte
Fischerhütte auf den Klippen erworben hat? Du siehst Gespenster…«


»Ich
hab Augen im Kopf, James… Sioban hat’s erwischt. Warum auch nicht? Selbst
wenn’s ein Fremder ist, der sie zum Traualtar führt: die Hauptsache ist doch,
die beiden verstehen sich.«


»Sie
kennen sich kaum, Thomas. Zugegeben, Sympathien mögen vorhanden sein… aber so
weit wie du, möchte ich doch nicht gehen…« Mit diesen Worten erhob sich Coutrey
vom Stuhl. »Sie ist draußen vor dem Haus, Thomas… und nicht oben in der Hütte,
wenn du das meinst. Außerdem ist dieser Mister Thorwald schon den ganzen Tag
weg, er war heute abend noch nicht zurück…«


»Wie
gut du über diese Dinge informiert bist«, kicherte der Mann und erhob sich
ebenfalls. Mit unsicheren Schritten schlurfte er hinter Coutrey her. James
Coutrey schalt sich im stillen einen Narren und war plötzlich wieder völlig
nüchtern, obwohl er nicht viel weniger als Malone getrunken hatte.


Während
des Gesprächs war ihm nicht aufgefallen, wieviel Zeit vergangen war. Schon zwei
Stunden war Sioban draußen? Das konnte er kaum glauben. Er riß die Tür auf. Die
kühle Nachtluft, gesättigt mit Feuchtigkeit vom nahen Meer, fächelte sein
erhitztes Gesicht.


»Sioban?«
fragte er in die Dunkelheit. Die Straße lag einsam vor ihm. Häuser in direkter
Nachbarschaft gab es nicht. Die Straße war überschaubar, von Sioban war keine
Spur zu sehen…


Thomas
Malone klopfte dem Wirt jovial auf die Schultern. »Ich nehm’ dein Angebot für
den Abend zu einem Begrüßungsdrink bei dir an, James. Ich krieg das komische
Gefühl nicht los, daß deine Sioban doch eine Überraschung für uns alle parat
hält. Nicht nur für dich… Bis zum Abend dann… Sioban wird bei dem blonden Mann
in der Hütte sein… ja, ja, die Liebe… dagegen, James, ist noch kein Kraut
gewachsen.« Er zuckte die Achseln und wankte die dunkle Straße entlang. Bevor
James Coutrey ihn ganz aus den Augen verlor, drehte Malone sich noch mal um und
winkte fröhlich zurück. Dann tauchte er in der Nacht unter.


James
Coutrey zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen. »Sioban«, murmelte er im
Selbstgespräch vor sich hin. »Das paßt doch gar nicht zu dir… mich einfach im
Stich zu lassen und nichts zu sagen… mach mir keine Schande, Kleine! Wenn du
ihn magst, dann ist das okay, und ich lege dir keine Steine in den Weg, das
weißt du… aber halt wenigstens gewisse Regeln ein…«


Er
strich das Haar aus der Stirn, und seine Augen verengten sich plötzlich, als er
aus Richtung Traighli etwas sich nähern sah. Ein Auto!


Mit
abgeblendeten Scheinwerfern kam es die Straße entlang. Es war weiß und hatte
ein schwarzes Dach. Ein Sportwagen. Jeder hier in der Gegend kannte dieses
Auto. Es gehörte dem Deutschen Klaus Thorwald, der seit einigen Tagen hier in
der Bucht wohnte und von Beruf Schriftsteller war. In der selbstgewählten
Einsamkeit auf den Klippen glaubte er ungestörter arbeiten zu können. Thorwald
liebte die Grüne Insel und war bei allen Bewohnern in der Umgebung wegen
seines sympathischen Wesens und seines lauteren Charakters angesehen.


»Na,
warte«, knurrte Coutrey in seinen Bart und stellte sich demonstrativ an den
Straßenrand, die Hände in die Hüften gestemmt. »Da scheint Thomas doch mehr
gemerkt zu haben als ich. Du verläßt, noch während die Gäste da sind, einfach
das Lokal, um mit dem Kerl eine Spritztour zu machen. Sioban, das geht zu
weit!« In Gedanken legte er sich schon zurecht, was er ihr alles sagen wollte,
als ihm plötzlich der Atem stockte.


Die
Lautlosigkeit, mit der der Wagen auf ihn zukam, war gespenstisch. Coutrey hörte
kein Motorengeräusch.


Der
Wirt schluckte und wankte zwei, drei Schritte vom Straßenrand zurück. Da war
der Porsche auf seiner Höhe. James Coutreys Kehle entrann ein gequältes
Stöhnen. Der Wagen fuhr gar nicht richtig! Die Räder berührten nicht den
Boden… Der Porsche schwebte lautlos etwa fünfzehn Zentimeter über dem Boden,
und an ihm vorüber…
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James
Coutreys Augen traten aus den Höhlen. Er mißtraute seinen Sinnen. »Das…«,
stieß er hervor, »gibt es… doch nicht…!« Seine Blicke saugten sich an
dem Fahrzeug fest. Er erlebte einen Spuk, ganz ohne Zweifel! Die Personen in
dem Auto… Thorwald und Sioban… wo waren sie? James Coutrey bekam es mit der
Angst zu tun. In dem Porsche saß kein Mensch! Er raste ohne Motorengeräusch,
ohne daß die Räder den Boden berührten und führerlos durch die Nacht Richtung
Klippen…


 


●


 


Das
war nicht wahr! Er träumte…


James
Coutrey war in diesem Land groß geworden, er glaubte an Spukhäuser und
Wahrträume. Aber er glaubte nicht an schwebende Autos, die lautlos fuhren und
ohne Fahrer durch die Nacht rollten! Etwas stimmte mit seinen Sinnen nicht.
Hatte er doch zuviel getrunken? Die Angst verstärkte sich.


Er
mußte an den alten O’Haily denken. Jahraus, jahrein hatte er seinen
selbstgebrannten Whisky fabriziert und getrunken. Ein Mann wie ein Bär, aber
immer betrunken. Er konnte nicht mehr ohne Alkohol leben. Wer ihn vor den
Folgen warnte, den verlachte er. Aber dann kam doch der Tag, an dem O’Haily
weiße Elefanten und Fledermäuse sah. Er lief schreiend vors Haus, die ganze
Ortsstraße entlang, und schlug wie von Sinnen um sich. »Sie sind hinter mir
her! Sie fressen mich auf«, schrie er immer wieder. Die Elefanten waren riesig,
die Fledermäuse blutrünstig. Man konnte ihm nicht mehr helfen. Er kam noch in
eine Trinkerheilanstalt, aber das nützte nichts mehr. Er starb vier Monate
später. Bis zuletzt wurde er von den Vampir-Fledermäusen und den Elefanten
attackiert. »Ein weißes Auto ohne Fahrer, das ist eine ganz neue Version…«,
murmelte Coutrey für sich. »Wenn ich das jemandem erzähle, glaubt es mir kein
Mensch… Ich muß der Sache nachgehen, ich muß wissen, was hier vorgeht…« Er
starrte die Straße entlang, die zu den Klippen führte. Von dem Geister-Porsche
war nichts mehr zu sehen. Der Wagen schien sich inzwischen in Luft aufgelöst zu
haben. Coutrey ging einfach in die Nacht und machte sich nicht die Mühe, die
Tür seiner Wirtschaft noch abzuschließen. Um diese Zeit war ohnehin kein Mensch
mehr unterwegs. Höchstens noch Gespensterautos…


James
Coutrey wußte nicht, was er über diese merkwürdige Sache denken sollte. Ich
habe nicht zuviel getrunken, redete er sich ein, nicht mehr als sonst
auch! Ich bin stocknüchtern und weiß, was ich denke, sehe und höre… Er
wischte sich mit einer fahrigen Geste über die Augen. Seine Hände zitterten vor
Erregung. Wurde er krank? Kündigte sich vielleicht eine Verwirrung seiner Sinne
an? Er lauschte in sich hinein, als erwarte er eine Antwort, oder als würde er
etwas feststellen, das sonst nicht da war.


Da
fuhr er zusammen und wich mit gedämpftem Schrei zurück. Mitten auf der
nächtlichen Straße stand wie aus dem Boden gewachsen eine Gestalt. Sie war
dunkel gekleidet. Es handelte sich um einen Mann, und er trug eine Brille mit
schwarzen Gläsern. Ein – Blinder?


Ehe
Coutrey sich von seiner Überraschung erholte, sprach ihn der andere schon an.
»Es hat keinen Sinn, weiterzugehen.«


Coutrey
glaubte nicht recht zu hören. Daß er so angesprochen wurde, mißfiel ihm. »Woher
wollen Sie wissen, was für mich einen Sinn hat oder nicht?«


»Ganz
einfach«, lautete die überraschende Antwort. »Weil ich mir denken kann, wohin
Sie wollen…«


»Das
kann sich jeder denken«, sagte Coutrey hart. »Der Weg ist eine Sackgasse und
endet draußen an den Klippen.«


»Oder
beim Haus der Crowdens…«


Als
der Name fiel, den jeder im Ort fürchtete, weil die Crowdens sich mit seltsamen
Praktiken und unbeschreiblichen Dingen befaßt hatten, fuhr James Coutrey erneut
zusammen. »Was soll ich bei dem alten Haus?« fragte er rauh. Die nächtliche
Begegnung mit dem vermeintlichen Blinden berührte ihn unangenehm.


»Kann
ich etwas für Sie tun?« fragte er kurzentschlossen. »Sie sind fremd hier,
kennen den Weg nicht und Sie haben etwas mit den Augen, wenn ich es richtig
sehe und…«


»Nein«,
fiel ihm der Dunkle ins Wort. »Das sehen Sie nicht richtig. Ich weiß sehr wohl,
wo ich mich befinde. Mit meinen Augen stimmt allerdings in der Tat etwas
nicht…« Als er dies sagte, ließ er seinen Worten ein leises Kichern folgen.
»Doch auf eine andere Weise, als man glauben machte. Es ist nicht
empfehlenswert, einen Blick in sie zu werfen…«


James
Coutrey konnte nicht verhindern, daß er merklich zusammenzuckte. Ein
furchtbarer Verdacht kam ihm. Die Augen!


Die
Crowdens, die jahrelang in dieser Gegend gelebt hatten, sollten angeblich etwas
mit den Augen gehabt haben. Der Blick in die Dämonensonne hatte ihre
Pupillen verändert. Ein Blick aus den Augen eines Crowden, so hieß es, würde
den sicheren Tod bedeuten… Alles nur dumme Geschichten? Oder war etwas dran?
Zumindest mied man das Haus auf dem Steilfelsen. Niemand aus dem Ort näherte
sich ihm. Jeder fürchtete die unheimliche Atmosphäre dieses Platzes. Das
Crowden-House war für die Anwohner ein rotes Tuch. Fremde, die von den
geheimnisvollen Geschichten hörten, dachten da meistens anders. Sie nahmen die
Sache nicht ernst.


Sie
suchten das Haus auf, betraten es, rannten durch die düsteren Räume, und ganz
besonders Mutige schlossen Wetten ab, daß es ihnen nichts ausmache, die Nacht
in dem als Höllenhaus verschrienen Gebäude zu verbringen. In den letzten Jahren
hatte es immer wieder welche gegeben. Man sagte, daß einige dieser Menschen
sich nach dem Aufenthalt dort verändert hätten. Doch genaues wußte niemand.


»Lassen
Sie mich durch«, bat Coutrey unvermittelt den Mann, der ihm gegenüberstand.
»Ich muß weiter…«


Der
Dunkle schüttelte den Kopf. »Irrtum! Du mußt dorthin zurück, woher du gekommen
bist…«, sagte er plötzlich in vertraulichem Tonfall.


Coutrey
schluckte und ballte seine Hände zu Fäusten. So hatte noch niemand gewagt, mit
ihm zu sprechen!


»Ich
gehe hin, wohin ich will!« stieß er aufgebracht hervor. Noch während er
das sagte, machte er einen schnellen Schritt nach vorn, auf die dunkle Gestalt
zu. Die reagierte noch eine halbe Sekunde schneller. In der Rechten seines
Gegenübers blitzte etwas Metallisches. Ein Dolch!


Coutrey
veränderte blitzschnell seine Stoßrichtung und riß den Arm hoch, um die
gezückte Waffe zurückzuweisen. Genau in diesem Moment passierte es. Die Klinge
durchstieß einen Jackett-Ärmel und ritzte seine Haut. Blut sickerte aus der
flachen Wunde. Sie war weder bedrohlich noch besonders schmerzhaft, und
Coutrey, der sein Gegenüber um Haupteslänge überragte, hätte jetzt noch immer
die Gelegenheit gehabt, den Messerstecher mit gezieltem Faustschlag
niederzustrecken oder ihm die Waffe zu entwinden, ehe der einen zweiten Angriff
starten konnte. Doch weder das eine noch das andere trat ein.


Coutrey
verhielt sich urplötzlich so still, als sei überhaupt nichts geschehen, und der
Dunkle schien nicht mehr daran interessiert, die Auseinandersetzung mit Gewalt
fortzusetzen. Er verzog die schmalen Lippen, und der Dolch, der wie durch
Zauberei in seiner Hand aufgetaucht war, verschwand ebenso schnell und
unauffällig wieder. »Ich habe es gewußt, daß wir gute Freunde werden«, kam es
spöttisch aus dem Mund des Brillenträgers. »Es hat keinen Sinn, Coutrey, sich
gegen das Schicksal zu stellen. Die Weichen sind bereits gestellt… Und da ich
es für unnötige Zeitverschwendung halte, daß du zu so später Stunde bis zu den
Klippen läufst, ist es besser, du tust das, was ich von dir verlange… Du kannst
mich gut verstehen, nicht wahr?«


»Ja…«


»Wunderbar«,
erwiderte der Dunkle, und es klang spöttisch. »Dann gibt es keinerlei Probleme
mehr. Geh nach Hause, James Coutrey! Wegen deiner Tochter brauchst du dir keine
Sorgen zu machen. Die befindet sich in bester Gesellschaft…«


Sioban?
echote es in Coutrey. Richtig, da war doch etwas, dem er auf den
Grund gehen wollte. Was war das nur?


Er
vergaß es in dem Augenblick wieder als er intensiver darüber nachdachte. Er
blickte auf die dunkle Gestalt und wußte, daß er von nun an nur noch das tun
würde, was sie von ihm verlangte. Er war auf rätselhafte Weise unter den Willen
des Dunklen gezwungen worden.


»Das
Crowden-House, James Coutrey, ist im Moment völlig unwichtig für dich. Du
brauchst nicht dorthin zu gehen… warte zu Hause auf das, was kommen wird. Du
wirst bestimmt von mir hören, denn ich habe einiges mit dir vor… Du bist ein
Rädchen in einem gewaltigen Räderwerk, James Coutrey. Du wirst dich nur noch so
drehen, wie ich es für richtig halte. Nicht mehr dein Wille ist maßgebend,
sondern der unsere. So war es seit langem geplant, und so wird es geschehen.
Ich bin ein Crowden, James Coutrey… Lord Crowden… ein Schatten aus einer
jenseitigen Welt, und doch stofflich… Vom Haus der Crowdens wird einiges
ausgehen, das die Welt verändern wird… Warte, bis du meinen Ruf hörst. Du bist
von nun an mein Werkzeug, wie es Sioban wurde… aber das, James Coutrey,
interessiert dich von Stunde an nicht mehr!«


Der
Dunkle, der sich Lord Crowden nannte, hatte recht. Der Wirt hatte vergessen,
mit welcher Absicht er gekommen war.


Das
weiße Auto interessierte ihn nicht mehr, er wollte nicht mehr wissen, ob sich
Sioban und Klaus Thorwald oben in der Hütte befanden. Alles war unwichtig
geworden. Doch dieser Eindruck war eine tödliche Täuschung. Alles war wichtiger
als je zuvor!


Denn
die unheimliche Macht der Crowdens, die sich bisher nur innerhalb der Wände
eines verfluchten Gebäudes bemerkbar gemacht hatte, griff wie die fahlen
Geisterarme der Dämonensonne nach den Menschen… Und mit der Dämonensonne hatte
es zu tun. Doch davon ahnte James Coutrey nichts mehr.


Er
machte auf dem Absatz kehrt und lief die nächtliche Straße entlang, ohne noch
mal einen Blick zurückzuwerfen. Die dunkle Gestalt des Mannes, der sich Lord
Crowden nannte, verschwand von einem Augenblick zum anderen. Wie ein Spuk… Ein
leises, teuflisches Lachen war noch zu hören, wurde vom Wind mitgetragen und
verebbte.


Lord
Crowden war als Geist gekommen und als Geist gegangen. Aber er hatte etwas
hinterlassen.


James
Coutrey war für alle, die von nun an mit ihm zu tun bekamen, zu einer Zeitbombe
geworden…


 


●


 


In
dem Keller stand eine Liege und an der Wand hing eine tief herabgebrannte
Fackel, die kurz vor dem Erlöschen schien.


Klaus
Thorwald hatte sie wieder in die rostige Halterung gesteckt. Es war ihm
gelungen, sich zu befreien. Dem ersten Gefühl des Triumphes waren Resignation
und Ratlosigkeit gefolgt.


Er
war frei, und blieb doch Gefangener. Die Fesseln allein, die er hatte
abstreifen können, machten es nicht aus. Nach wie vor war er in diesem fenster-
und türlosen Raum eingesperrt. Das Schlimmste war, daß es keine Tür gab!
Thorwald war geschwächt. Man merkte es seinen Bewegungen an. Jener seltsame,
dunkelgekleidete Zeitgenosse, der sich ihm als Lord Crowden vorgestellt hatte,
machte ihn zum Gefangenen dieser düsteren Welt. Daß es keine Tür gab,
irritierte ihn am meisten. Auf irgendeine Weise mußte er schließlich hierher
gekommen sein! Gab es eine Geheimtür, einen geheimen Stollen?


Thorwalds
Versuch, die PSA in New York über den Minisender in seinem Ring zu
verständigen, war fehlgeschlagen.


Dieser
Keller stand nicht unter einer normalen Atmosphäre. Die Botschaft, die Thorwald
mit dem Ring auf den Weg bringen wollte, schlug auf ihn selbst zurück. Die
Worte sprangen ihn an wie Tiere und konnten den Raum nicht verlassen, der
offensichtlich durch magische Manipulationen verändert war. Dinge, die einem
anderen lächerlich oder seltsam vorgekommen wären, für Klaus Thorwald
existierten sie. Er war Agent der unkonventionell agierenden PSA, einer
besonderen Institution, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, das
außergewöhnliche und durch übernatürliche Aktivitäten zustande gekommene
Verbrechen zu bekämpfen.


Thorwald
hatte die Spur der Dämonensonne entdeckt. Als er schon glaubte, einen
entscheidenden Schritt vorwärtsgekommen zu sein, schlug die Falle zu. In der
Wohnung eines Antiquitätenhändlers wartete die geheimnisvolle Gestalt auf ihn,
die sich Lord Crowden nannte. Von dem wurde behauptet, daß er einst in der
Region eines höllischen, dämonenverseuchten Jenseits gewesen sei, um
dort Geheimnisse für sich zu entdecken. Lord Crowden, ein Name, der ihm seit
einiger Zeit im Kopf herumspukte. Dieser Crowden hetzte auch die Ratten auf
ihn, die irgendwo im Verborgenen dieses weiträumigen Kellers lauerten und
jederzeit wieder auftauchen und ihn erneut anfallen konnten. Auch diese Angst
steckte noch in ihm.


Einmal
hatte er es erlebt. Die Spuren davon waren überall an seinem Körper sichtbar.
Lord Crowden hatte versucht, mehr über seine Mission zu erfahren. Schließlich
war es kein Zufall, daß ein Fremder wie Thorwald an der Westküste unweit von
Shovernon auftauchte, und in unmittelbarer Nachbarschaft des verrufenen
Höllenhauses die Hütte eines Fischers erwarb, um dort in der Einsamkeit der
Felsen und des Meeres zu leben. Und es war erst recht kein Zufall, daß Klaus
Thorwald nach einem Bild der Dämonensonne gesucht hatte und auch fand. Im Haus
des Antiquitätenhändlers John White… Bei dem Versuch, das Ölgemälde mit dem
rätselhaften und ungewöhnlichen Motiv abzuholen, kam es zu einem Überfall,
dessen Hergang im einzelnen von Thorwald nicht verfolgt werden konnte. Erst in
diesem finsteren Keller tauchte er wieder auf, und jener Lord Crowden stand bei
ihm und rief die Ratten… Die Gedanken, daß die Quälgeister erneut kommen und
sich diesmal nicht mit einer Warnoperation zufrieden geben würden,
sondern ihm endgültig den Garaus machten, zwangen ihn zu verstärktem Handeln.


Immer
wieder lief er an den feuchten, klobigen Wänden entlang und klopfte sie in der
Hoffnung ab, hinter einem Quader vielleicht doch einen Hohlraum oder einen
Mechanismus zu finden, der den Weg in die Freiheit ermöglichte. Da hörte er das
Geräusch…


Ein
dumpfes, hohles Knirschen… in der Mauer vor ihm! Thorwald hielt
den Atem an und wich in die Dunkelheit zurück. Er war einzige, gespannte
Aufmerksamkeit.


Das
Knirschen im Gemäuer dauerte an. Kehrte Lord Crowden zurück?


Dann
wurde es kritisch. Thorwald fühlte sich nicht in der Verfassung, jetzt eine
Auseinandersetzung zu führen. Er war körperlich zu schwach… Er würde
unterliegen, wenn dieser unheimliche Crowden erneut auftauchte und ihn zum
Kampf forderte.


Mit
der Wand, die ihm gegenüberlag, geschah etwas.


Der
Schatten darauf wurde länger und kippte zur Seite weg, als die Mauer langsam
ins Rutschen geriet.


Außer
dem Gedanken an eine Gefahr, war Klaus Thorwald aber gleichzeitig auch von
neuer Hoffnung erfüllt.


Beim
Hantieren und Klopfen gegen das Mauerwerk mußte er unbewußt etwas berührt
haben. Einen Mechanismus, der einen verborgenen Zugang freilegte oder schloß,
je nachdem…


Thorwald
lief zur zurückweichenden Wand, an der die fast heruntergebrannte Fackel hing.
Sie spendete nur noch spärliches Licht.


Falls
es sein Gegner sein sollte, wollte Thorwald seine Haut so teuer wie möglich
verkaufen. Mit der heruntergebrannten Fackel in der Hand war er immerhin nicht
gänzlich unbewaffnet. Feuer konnte unter Umständen sehr wirksam sein. Klaus
Thorwald alias X-RAY-5 wartete ab. Die Wand schwang so weit nach außen, daß der
Spalt groß genug wurde, um einen erwachsenen Mann bequem durchzulassen.
Thorwald blieb hinter der zurückgeschwenkten Mauer stehen. Kam jemand?


Eine
halbe Minute verging, eine ganze. Sie kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Nichts
geschah…


Stimmte
seine erste Vermutung, daß er selbst den Mechanismus unbewußt ausgelöst hatte?
Es schien tatsächlich der Fall zu sein.


Vorsichtig
kam er um den Mauervorsprung herum. Auch jetzt noch rechnete er mit einem
Angriff, mit einem Hinterhalt. Aber alles blieb ruhig.


Thorwald
streckte die Hand aus, die die Fackel hielt, um die Dunkelheit jenseits des
offenen Gemäuers ein wenig aufzuhellen. Ein weiterer Kellerraum lag vor ihm.
Aber was für einer!


Er
war kreisrund, und die einzelnen Flächen waren pechschwarz, als hätte sie
jemand mit entsprechender Ölfarbe angestrichen. Die Wände waren so rund und
schwarz wie der Boden und die Decke. Aber etwas in dieser Schwärze bewegte sich
und schien wie ein gut getarntes, gefährliches Tier zu leben und – zu atmen!


X-RAY-5
war in tausend Gefahren geschult und wie die meisten seiner Kolleginnen und
Kollegen schon mit den unwahrscheinlichsten Situationen konfrontiert worden. Gefahr!


Er
spürte sie beinahe körperlich. Die Atmosphäre in diesem ebenfalls fensterlosen
Kellerraum war dicht und beklemmend, legte sich wie ein Zentnergewicht auf
seine Brust und erschwerte ihm das Atmen.


Er
wollte zurückweichen und wieder in den Raum, aus dem er gekommen war. Thorwald
erkannte, daß er vom Regen in die Traufe geraten war. Dieser runde Raum
enthielt zusätzlich noch etwas, das dem anderen fehlte. Jenes kalte Grauen, das
anwesend war, in jeder Ecke zu hocken schien und ihm körperlich zu schaffen
machte.


Die
Atmosphäre des Bösen! So intensiv und auffällig hatte er
sie noch nie wahrgenommen. Das Crowden-House war als unheimlicher Ort
verschrien. Hier war der Teufel angebetet worden, hier hatte man Schwarze Magie
getrieben… welche Praktiken die Anbeter Luzifers und der Dämonen noch
angewendet hatten, entzog sich seiner Kenntnis. Aber jetzt, in diesem Moment,
als er fliehen wollte und er das Gefühl hatte, Wurzeln geschlagen zu haben und
nicht mehr fort zu können, wußte er, was hier passiert war.


Es
war wie ein Alptraum, der ihn in Klauen hielt und nicht mehr losließ. Er rannte
wie von Sinnen, immer auf der Stelle, kam keinen Millimeter vom Fleck, und
hinter ihm schloß sich die Mauer wieder. Doch das war noch nicht alles.


Aus
den Wänden kamen bleiche, lange Arme und Hände, die gierig nach ihm griffen. Er
konnte nicht ausweichen und nichts gegen sie tun. Die Fackel wurde ihm
entrissen und auf den Boden geschleudert.


Sie
erlosch. Aber es wurde nicht finster, wie erwartet. Das fahle, krankhafte Licht
um die riesigen schwarzen Sonnen pulsierte, kam auf ihn zu, durchdrang ihn, und
dann merkte Klaus Thorwald alias X-RAY-5, daß er nicht mehr allein war…
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Der
Mann mit dem wilden, roten Bart saß am Fenster des kleinen Teehauses. Der Blick
ging hinaus auf die Nordsee, die an die Gestade der kleinen schottischen Stadt
Montrose spülte. Es war früh am Morgen. Der Mann war der einzige Gast. Vor ihm
stand eine riesige Kanne Kaffee.


Der
Mann sah übernächtigt aus, man sah ihm an, daß Strapazen hinter ihm lagen. Er
hatte in der vergangenen Nacht kaum ein Auge geschlossen. Er gähnte verhalten
und trank seinen Kaffee. Vom Frühstück hatte er noch nichts angerührt. Iwan
Kunaritschew alias X-RAY-7 hatte keinen Hunger. Sein Gesicht war maskenhaft starr,
wie aus Stein gemeißelt. Zu viele Dinge gab es, die in den vergangenen
vierundzwanzig Stunden passiert waren, und mit denen er sichtlich noch zu
kämpfen hatte. Der Russe zückte das flache, silberne Zigaretten-Etui und nahm
eine der Selbstgedrehten heraus. Gedankenverloren steckte er die Zigarette,
deren Tabak schwarz wie Kohlenstaub war, zwischen die Lippen.


In
dem Moment, als er geistesabwesend nach den Streichhölzern griff, nahm er aus
den Augenwinkeln eine Bewegung an der Tür wahr. Noch ehe er hinsah, wußte der
russische PSA-Agent, wer da kam. Eine gutaussehende Frau betrat die Teestube.
Blond, langbeinig, mit dem wiegenden, unnachahmlichen Gang, der typisch für ein
Mannequin war. Wenn diese Frau die Straße überquerte, folgten ihr die Blicke
der Männer. Iwan Kunaritschew erhob sich.


Die
Frau, die an diesem Morgen wenige Minuten nach sieben Uhr die Teestube betrat,
stammte aus Schweden.


»Hallo,
Morna!« sagte Kunaritschew und streckte seiner Kollegin die Hand entgegen. Er
zog einen Stuhl am Tisch zurück und ließ die Dame Platz nehmen.


»Hallo,
Towarischtsch Iwan«, sagte X-GIRL-C leise, und ein flüchtiges Lächeln spielte
um ihre Lippen. Aber dann war sie gleich wieder ernst, wie man auch sie sonst
nicht oder nur selten kannte. »Gibt es ein Lebenszeichen von ihm? Ist
inzwischen etwas über sein genaues Schicksal bekannt?« waren ihre weiteren
Worte.


»Leider
nein«, schüttelte Kunaritschew den Kopf.


Morna
atmete tief durch und verbarg dann sekundenlang ihr Gesicht in beiden Händen,
als müsse sie sich zum Nachdenken abschirmen. Bevor sie etwas auf Kunaritschews
Worte erwidern konnte, trat die Bedienung bereits an den Tisch. »Was darf es
sein, bitte?« fragte die dunkelhaarige Schottin höflich.


»Einen
Kaffee, bitte.«


»Möchten
Sie auch frühstücken? Haben Sie einen besonderen Wunsch?«


»Nein,
danke.«


Auch
Morna waren die Ereignisse, von denen sie fernmündlich aus der PSA-Zentrale
unterrichtet worden war, auf den Magen geschlagen.


»Du
hast noch nichts zu dir genommen, nicht wahr?«


»Nein.
Aber ich kriege nichts hinunter, solange ich nicht weiß, was aus ihm geworden
ist… Ich kann immer noch nicht glauben, daß es so ist, wie du es geschildert
hast.«


»Jedes
Wort, Morna, ist die reine Wahrheit, auch wenn es sich noch so unglaublich und
phantastisch anhört! Aber bevor wir das Problem gemeinsam in Angriff nehmen,
sollten wir uns klar darüber sein, daß es mit einer Hungerkur nicht getan ist.
Damit helfen wir ihm bestimmt nicht. Und bei deiner Figur ist es nicht ratsam,
auf die morgendlichen Brötchen zu verzichten…«


»Wie
ich sehe, hast du auch noch nichts gegessen.«


»Das
ist etwas ganz anderes. Ich mach gerade eine Abmagerungskur. Ein paar Pfund
weniger auf den Rippen bekommen mir, im Gegensatz zu dir ganz gut…«


»Einigen
wir uns also beide auf ein bescheidenes Frühstück und sprechen dabei über alles
Anstehende in Ruhe, einverstanden?«


»Choroschow,
gut«, nickte Iwan. So machten sie es.


»Erzähl
mir von der Gespenster-Villa, von Lord Shannon, von den Dingen in Shovernon und
Traighli in West-Irland und von Builth Wells in der Grafschaft Wales in
England. Ihr seid ja in den letzten beiden Tagen ziemlich weit herumgekommen.«


»Das
kann man wohl sagen, Morna. Angefangen hat es an der Westküste Irlands, im oder
am Crowden-House. Unser Kollege X-RAY-5 erhielt den Auftrag, das Haus der
Crowdens und die Umgebung im Auge zu behalten und vor allen Dingen nach einem
Bild zu fahnden, das existieren sollte. Diese Vermutung hat sich bestätigt.«


»Klaus
Thorwald entdeckte das Bild bei einem Trödler in Traighli, nicht wahr?«


»Richtig…
Er ging auch dorthin, offensichtlich, um es abzuholen. Aber dazu kam es nicht
mehr. Thorwald wurde überfallen und verschleppt. Larry fand bei einem Besuch im
Antiquitäten-Laden heraus, daß Thorwald und das Bild gleichzeitig verschwanden.
John White, so hieß der Inhaber des Ladens, konnte Larry noch von einem
geheimnisvollen Gast berichten, der nur auf Thorwalds Ankunft wartete. Whites
Wohnung wurde in Brand gesetzt. Nicht mit offenem Feuer und Benzin, sondern mit
einem Blick aus den Augen des unheimlichen Gastes!«


»Was
beweist, daß es noch mindestens einen weiteren Crowden gibt, von dem wir bisher
nichts wußten…«


Iwan
nickte und schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein. »Wahrscheinlich gibt es
noch mehr Abkömmlinge der dämonischen Familie mit dem bösen Blick, der
so schlimm ist, daß er nicht nur böse ist, sondern tödlich… Mordaugen! Das
sind typische Zeichen für die Crowdens, von denen man immer annahm, sie wären
ausgestorben. Im Moment scheinen sie es für richtig zu halten, recht aktiv in
Erscheinung zu treten. Es gibt zumindest einen, der sich direkt John White
gegenüber als Lord Crowden bezeichnete. Im Zusammenhang mit dem
Verschwinden Klaus Thorwalds gehen einige sehr merkwürdige Dinge Hand in Hand.
Nicht weit von Shovernon entfernt steht ein altes Haus, das von einem Mann namens
Fred McPherson bewohnt war. McPherson war Liebhaber und Sammler antiker Möbel
und Kunstgegenstände, unter anderem auch alter, wertvoller Gemälde.


Im
Haus ist dann etwas Schlimmes passiert. McPherson wurde ermordet, und ein
anderer hat dort seine Stelle und seine Rolle eingenommen. Perfekt getarnt, wie
selbst die Polizei und Nachbarn bestätigen mußten. Der echte McPherson wurde
mit Benzin übergossen und verbrannt, aber eine Identifizierung seiner Leiche
war dennoch möglich…«


Morna
Ulbrandson nickte und setzte Iwans Rekapitulation fort. »Alles weist darauf
hin, daß ein Mann namens Philip Hanton den Mord an Fred McPherson begangen hat.
Dabei ist nachgewiesen, daß Philip Hanton in der Mordnacht gar nicht in
McPhersons Haus gewesen sein kann, weil er zu diesem Zeitpunkt nach einer
schweren Operation in einem Krankenhaus lag, das rund dreihundertfünfzig Meilen
vom Tatort entfernt liegt.«


»Daß
Entfernungen kein Grund sind, doch nicht als Täter in Frage zu kommen, ist
inzwischen bewiesen. Durch das Verhalten und die Hinweise, die Philip Hanton
selbst gegeben hat.


Dämonischer
Spuk kommt als Triebkraft für den Mord an McPherson durchaus in Frage. Philip
Hanton erschien in jener Nacht als Traumgestalt im Haus McPhersons und
ermordete ihn. Grund: ein Gemälde mit dem Motiv der Dämonensonne. Damit tauchte
dieses ungewöhnliche Bild zum zweiten Mal auf. Es existiert nachweislich aber
auch ein drittes Mal, und Hantons Ziel war es, alle drei Exemplare in seinen
Besitz zu bringen. Das dritte Gemälde lag zu diesem Zeitpunkt rund
siebenhundert Kilometer von Builth Wells entfernt, von dem Ort, in dem Philip
Hanton zu Hause ist. Er ist ein Werkzeug der Crowdens, soviel scheint klar zu
sein. Er kann in jeder anderen Gestalt auftauchen und wie ein Geist wieder
verschwinden. Philip Hanton hat seine Frau und deren Schwester in seinem Haus
in Builth Wells umgebracht. Warum? Kein Mensch weiß es… Sein Geist scheint
verwirrt. Jeder, der mit den Crowdens und der Dämonensonne zu tun bekommt, wird
zu einem teuflischen Werkzeug und scheint nicht mehr zu wissen, was er tut. Der
dritte Ort in diesem Geschehen, ist der Berg Ben Wyvis, etwa tausend Meter
hoch, bekannt durch die Gespenster-Villa des Lord of Shannon. Larry und ich
fuhren dorthin, nachdem Larry in Hantons Haus einen Hinweis fand, daß die
Gespenster-Villa ein Ort sein muß, an dem es das dritte Bild der Dämonensonne
gibt. Wir fanden heraus, daß alle drei Orte, nämlich Shovernon an der Westküste
Irlands, Builth Wells in Wales und Ben Wyvis im Norden Schottlands in
irgendeinem wichtigen Zusammenhang miteinander stehen.


Wenn
man die Punkte durch eine gedachte Linie miteinander verbindet, entsteht ein
gleichschenkliges Dreieck, eine Pyramide! Die Pyramide ist seit jeher ein
magisches Gebilde… Die Crowdens arbeiten mit einer dämonischen Magie, die nicht
von dieser Welt stammt, sondern aus einer, in der die Dämonensonne ihren
Einfluß verbreitet…« Er unterbrach sich, als das Mädchen an den Nachbartisch
kam und dort ein Blumenbesteck zurechtrückte. Dann deckte sie für zwei
Personen. Morna alias X-GIRL-C wartete ab, bis die Bedienung wieder außer
Hörweite war. In groben Zügen war ihr bekannt, was Iwan ihr gerade mitgeteilt
hatte. Aber sie hatte alle diese Dinge noch mal mit seinen Worten und aus
seinem Mund hören wollen.


»Hanton
ist eine Schlüsselfigur in allem«, fuhr X-RAY-7 leise fort und leerte die
dritte Tasse Kaffee. »Er bewegt sich wie ein Geist und erwartet für das, was er
tut, offenbar Lohn von denjenigen, denen er behilflich ist. Das sind in diesem
speziellen Fall unsere Freunde, die Crowdens, Towarischtschka Morna… Ihre Fäden
reichen auch in die Gespenster-Villa des Lord of Shannon…«


Als
die Rede darauf kam, wurde sein Gesicht wieder zur Maske. Dort war das
Ungeheuerliche geschehen: Ein ganzes Haus war von einem Moment zum anderen an
einen anderen Ort versetzt worden. Aus der Einsamkeit der Berge heraus tauchte
es mitten auf einem Schienenstrang auf, der rund zweihundertfünfzig Kilometer
weiter südöstlich zwischen Perth und Montrose lag. In dem Augenblick, als das
Haus dort ankam, raste ein Nachtzug über die Schienen. Iwan Kunaritschew und
einige Gäste der Villa des Lord of Shannon konnten noch ins Freie flüchten. Mit
wagemutigem Sprung brachte er sich in Sicherheit und rettete einer Dänin, die
sich dort mit einer Reisegruppe aufhielt, das Leben. Alle schafften es leider
nicht. Viele gerieten unter die Räder des heranrasenden Zuges und wurden
getötet. Die mit dem Leben, mit mehr oder weniger schweren Verletzungen
davongekommen waren, lagen in den Hospitälern von Perth und Montrose. Einer war
nicht unter ihnen: Larry Brent alias X-RAY-3, Spitzenagent der PSA, ein Mann,
der Tod und Teufel nicht fürchtete und sich in dem Augenblick in den oberen
Räumen der Gespenster-Villa aufgehalten hatte, als das Ungeheuerliche,
Unglaubliche geschah. Was aus Larry und den anderen Menschen geworden war,
wohin ein komplettes Haus mit mehr als vierzig Zimmern versetzt wurde, niemand
wußte es.


»Vielleicht
weiß es einer«, murmelte Morna, die die Hälfte ihres mit Butter und Konfitüre
bestrichenen Brötchens verspeist hatte. »Philip Hanton…«


»Der
Mann, der drei Bilder in seinen Besitz bringen wollte und uns offensichtlich in
die Gespenster-Villa lockte. Es ist kein Zufall, Towarischtschka, daß sich das
Haus ausgerechnet in der Minute auflöste, als wir uns dort aufhielten.«


Morna
Ulbrandson lehnte sich zurück.


Es
war unfaßbar. Doch sie mußte einem Geschehen ins Auge blicken, daß auch die
Wissenschaft nicht für unmöglich hielt.


Die
Welt war mehr als das, was man sah. Gerade sie als PSA-Agenten wurden immer
wieder mit dem Unwahrscheinlichen konfrontiert und mußten es akzeptieren, auch
wenn es ihnen schwerfiel.


Tag
für Tag verschwanden überall in der Welt Menschen spurlos. Aber nicht nur
Menschen, sondern auch Flugzeuge und Ozeanriesen, wie die Vorgänge im
berühmt-berüchtigten Bermuda-Dreieck zeigten.


Dort
herrschten besondere physikalische und atmosphärische Bedingungen. Sie waren
angeblich verantwortlich für das Verschwinden von Schiffen und Flugzeugen. Auch
durch böse Kräfte, wie sie gerade die noch immer ungeklärte Wirkung der
Dämonensonne verursachten, konnten solche Dinge passieren. Der beste Beweis war
die bekannte Gespenster-Villa des Lord of Shannon. Morna warf einen Blick auf
ihre Uhr. »Ich habe noch ein anstrengendes Programm vor mir, das ich mit dir
koordinieren soll, Iwan. Es ist gleich acht. Bevor ich mich mit all den Leuten
unterhalte, die direkt mit dem Grauen konfrontiert wurden, würde ich mir ganz
gern mal die Gegend ansehen, wo die Villa gestanden hat… Wenn wir uns
dranhalten, sind wir gegen vierzehn Uhr wieder zurück. Dann er ledige ich meine
Krankenbesuche…«


»Wir
können das Ganze in zwei Stunden hinter uns bringen, Towarischtschka. Seit
heute früh sechs Uhr steht mir ein Hubschrauber der Polizei von Montrose zur
Verfügung. Unser großartiger Boß X-RAY-1 hat mal wieder seinen ganzen Charme in
die Waagschale geworfen, um uns mit allem zu unterstützen, was notwendig ist.
Wenn wir schon an Orten tätig sein müssen, die Hunderte von Kilometern
voneinander entfernt liegen, soll das auch schnell gehen.


Machen
wir uns auf den Weg, oder besser, begeben wir uns in die Luft. Wenn du dich
meinen Flugkünsten anzuvertrauen wagst, verehrte Kollegin, dann steht unserer
Flugreise nichts mehr im Wege…«


»Sollte
ich merken, werter Kollege Kunaritschew, daß du Schlangenlinien fliegst,
übernehm’ ich den Platz des Piloten auf der Stelle. Nicht nur X-RAY-Agenten
haben den Flugschein, sondern auch die Agentinnen, wenn sie als mittlere
Bezeichnung auch nur als GIRL fungieren… Daran sieht man allerdings, daß
die PSA von einem Mann ins Leben gerufen wurde, und so gesehen, sind wir seinem
Inkognito schon sehr nahe gekommen…« Iwan hakte Morna unter, und sie gingen
nach draußen. »Und noch was alter Bär…«, warf Morna zusätzlich ein. »Das
Rauchen an Bord ist nicht gestattet. Nachdem du während unserer ganzen
Unterhaltung nicht dazu gekommen bist, dein unheimliches Kraut in Brand zu
setzen, wirst du hoffentlich auch noch während des Fluges von Montrose zum Ben
Wyvis darauf verzichten können.«


Kunaritschew
sah nicht ganz glücklich aus, als er seine Selbstgedrehte im Etui verschwinden
ließ, aber ohne zu murren ergab er sich in sein Schicksal. Sie fuhren mit dem
Chevrolet zur Polizeistation. Dort stiegen sie in den für Kunaritschew
reservierten Hubschrauber. Iwan und Morna nahmen ihre Plätze ein, die durchsichtigen
Türen schnappten zu, und dann warf X-RAY-7 den Motor an. Die Rotoren zogen den
Helikopter in die Höhe, und in schnellem Flug ging es in Richtung der Berge,
nach Norden…


 


●


 


Er
hörte Stimmen und sah schattenhafte Gestalten, die ihn umgaben. Hektisches
Leben herrschte mit einem Mal um ihn herum.


Klaus
Thorwald war zur Bewegungslosigkeit verdammt. Er hatte sich aus den Fesseln
befreit, und war in neue geraten. Und die waren schlimmer, als die ersten…


Er
war umgeben von einem blassen Licht, das alles durchdrang, den runden Keller,
die schwarzen Wände und alles, was sich darin aufhielt, bewegte und in eine
gespenstische Aura hüllte.


Auch
den Altar, der nur wenige Schritte von ihm entfernt stand. Wie kam er hierher?


Thorwald
konnte sich nicht erinnern, ihn bei seinem Eintreten bemerkt zu haben. Etwas
stimmte mit seinen Sinnen nicht. Er fühlte auch den Druck, der wie ein
Stahlband rings um seinen Schädel lag. Die Stimmen waren nur halblaut, die
Gestalten, die an ihm vorüberhuschten, schemenhaft verschwommen… Die Menschen
trugen schwarze Gewänder, die eigenartigerweise die gleiche bleiche Aura
zeigten wie die schwarzen, runden Flächen an den Wänden, der Decke und dem
Fußboden. Die Dämonensonne… so wurde sie dargestellt, so hatte Klaus Thorwald
sie auch als Motiv auf der Leinwand im Antiquitäten-Shop von Mister White
gesehen… Das fahle Licht beeinflußte ihn in seiner Bewegungsfähigkeit, seine
Sinne und seinen Geist. Thorwalds Lethargie nahm zu, während sich die
Eindrücke, die er empfing, gleichzeitig verstärkten.


Außer
ihm waren sieben weitere Personen anwesend, wie Geister aus dem Nichts
gekommen. Sie bewegten ihre Körper wie im Rhythmus einer Musik, die er nicht
hörte, die nur die anderen zu vernehmen schienen.


Sie
reckten die Arme, schnell und schlangengleich, und die Bewegungen stimmten mit
denen der Geister überein, die rings aus den fahlen Auren hervorragten. Ich
muß weg hier, schrie es in Thorwald. Noch spürte er, daß er sich mit seinem
Willen einsetzen konnte. Doch auch der wurde schwächer. Wie unter einem Gift,
einer Droge, deren Wirkung er sich auch mit der stärksten Willenskraft nicht
widersetzen konnte. So blieb es bei dem kurzen Aufbäumen, dem keine Handlung
folgte. Er war zum Zusehen verdammt. Und was er sah, war das Grauen. Die
Crowdens waren da! Sieben an der Zahl.


Keiner
brauchte seinen Namen zu nennen. Ihr Aussehen war Beweis genug. Die schwarzen
Brillen, die sie trugen, waren ein Merkmal wie ein Gliedmaß, wie eine
Tätowierung. Die Brillen waren typisch für die Crowdens, die ihre Augen verbergen
mußten, weil sie das Land der Dämonensonne betreten und in ihr Licht gesehen
hatten. Das Licht der Dämonensonne löschte die Augen derer aus, die
hineinsahen. Eigentlich war es kein Licht. Es war ein negativer Strom böser
Gedanken, eine negative Energie, die die Sonne abstrahlte. Die Entdeckung eines
Abkömmlings der Crowdens vor ganz kurzer Zeit in Amerika, hatte die PSA zum
erstenmal mit einem Phänomen konfrontiert, dessen Existenz noch nicht bekannt
gewesen war.


Nicht
weit von New York entfernt, abseits in einem bewaldeten Bezirk, waren Larry
Brent und Iwan Kunaritschew auf das Haus einer Familie Link gestoßen. In
Wirklichkeit waren die alte Frau und ihr Sohn direkte Nachkommen der Crowdens,
die sich auch dort mit außergewöhnlichen Praktiken, mit okkulten Dingen und
Schwarzer Magie abgegeben hatten. Unschuldige Menschen waren in Mitleidenschaft
gezogen oder sogar getötet worden. Kunaritschew war bei dieser Gelegenheit mit
einem unförmigen, gespenstischen Wesen zusammengetroffen, das nie genau erklärt
werden konnte. Offenbar handelte es sich um eine Materialisation aus einer
anderen Welt, die normalerweise keinen Eingang in die sichtbare Dimension der
Lebenden hatte. Es sei denn, man bediente sich gefährlicher und
außergewöhnlicher Praktiken. Dies hatten die Crowdens seit jeher getan, und
deshalb war es so wichtig, sie ausfindig zu machen, sie zu entlarven und ihnen
das Handwerk zu legen. Der Nachrichtendienst der PSA, hochqualifizierte
Mitarbeiter und Agenten, waren seit den Vorgängen um das Bekanntwerden der Crowdenschen
Mordaugen tätig geworden. Die Beobachtung des Crowden-House an der
Westküste der grünen Insel Irland wurde angeordnet, PSA-Nachrichtenleute sahen
sich das alte, verlassene Haus an, ohne daß etwas Bemerkenswertes zu Tage
befördert wurde. Aber nun zeigte sich, daß es geheime Gänge, Stollen und
Durchlässe gab, bewegliche Wände, die Räume öffneten oder hermetisch
abgrenzten, und in die nie ein Sonnenstrahl gedrungen war. Kein Strahl der
natürlichen Sonne, die der Erde Licht, Wärme und Leben gewährleistete. Nur das
negative Licht der Dämonensonne… ein Licht, das physische und psychische
Materie durchdrang… Negative Energie, die veränderte… Die Augen der Crowdens
waren das Werk der Dämonensonne. Und die Dämonenanbeter mit den schwarzen
Brillen konnten die negative Kraft auf andere einwirken lassen. Wer einem
Crowden in die Augen sah, verlor selbst seine Augen und wurde durch den Strahl
negativer Energie getötet.


Manchmal
trugen die Crowdens hinter den Brillen noch Glasaugen, um ihre Tarnung zu vervollkommnen.
Larry Brent hatte darüber einen ausführlichen Bericht abgefaßt, der in den
Computer-Archiven der PSA gespeichert war. Alle diese Dinge gingen Klaus
Thorwald alias X-RAY-5 durch den Kopf. Der Deutsche hatte auf einmal das
Gefühl, schon eine Ewigkeit in diesem Keller durch unerklärliche Kräfte
festgehalten zu werden, dann wieder kam es ihm so vor, als wären seit dem
Betreten des runden Raumes erst wenige Minuten vergangen. Etwas stimmte mit
seinem Zeitgefühl nicht mehr. Es war wie in einem Traum, in dem Raum und Zeit
zur Bedeutungslosigkeit herabsanken, ohne vom Träumer jedoch wahrgenommen zu
werden.


Thorwald
wurde immer mehr in eine Traumwelt gezogen, so daß er bald nicht mehr wußte, ob
das, was er sah, Halluzinationen seiner Sinne waren oder wirkliches Geschehen…
Wie im Rauschzustand bekam er die Dinge noch mit. Die tanzenden Gestalten
bildeten einen Kreis um den Altar, der wie durch Zauberei mitten in dem runden
Raum entstanden war. Eine Gestalt lag darauf.


Eine
junge Frau, die an Händen und Füßen gefesselt war, und deren Augen angstvoll
auf die tanzenden Gestalten gerichtet waren. Sie riß den Mund zum Schrei auf.


Thorwald
warf sich nach vorn. Sein Körper verbog sich wie eine elastische Gummistange,
ohne daß er sich auch nur einen Millimeter vom Fleck bewegen konnte. Nicht nur
sein Körper reagierte verbogen, sondern auch seine Sinne. Er nahm die
Umgebung und die Menschen perspektivisch verzerrt wahr. Je länger er den
Einflüssen der unheimlichen Atmosphäre ausgesetzt war, desto eigenartiger sah
und hörte er die Dinge. Alles war ein Auf und Nieder, wie eine lahme
Wellenbewegung, der er ausgesetzt war. Er kam sich vor, wie von unsichtbaren
Kräften getrieben. Hier fand ein Ritual statt. Den Crowdens war ein Opfer in
die Hände gefallen… Die sieben brillentragenden Menschen umringten den Altar,
rissen die Arme empor und beugten sich dann wie auf Kommando nach vorn. In die
Lautlosigkeit brach plötzlich ein wilder, markerschütternder Schrei. Er
erfüllte den ganzen Keller, hallte von den Wänden wider und wurde zu einem
gespenstischen Echo, das kein Ende nehmen wollte.


Dann
flogen die Körper herum. Dies im wahrsten Sinn des Wortes. Die sieben Crowdens
breiteten die Arme aus. Es geschah in einer Bewegung, als würde ein
unsichtbarer Wasserdruck sie langsam in die Höhe drücken. Es ereignete sich
unendlich langsam, fast schwebend.


Die
Körper schienen zur Seite zu fliehen. Der Altar war leer.


In
Kopfhöhe zeigte sich eine Blutlache, die langsam eintrocknete. Die Bilder
erschienen nun in schnellerer Folge. Woher kam die Fremde, die plötzlich, mit
einer Kerze in der Hand, neben ihm auftauchte? Thorwald wandte den Kopf und
sprach sie an. Er wußte nicht, was er sagte. Aber so wenig er ihre Anwesenheit
begriff, so wenig nahm sie ihn wahr. Er schien nur Luft für sie zu sein und
nicht existent! Aber sie mußte ihn doch sehen…


Die
Fremde, burschikos und dunkelhaarig, trug Blue jeans und einen großmaschigen
Pullover, der tief über das Gesäß reichte. Das Mädchen war höchstens neunzehn
oder zwanzig Jahre alt.


»Vorsicht«,
rief Thorwald ihr zu, und auch seine Lippen bewegten sich. Doch sie reagierte
nicht. Ihre Hände glitten über die schwarzen, runden Wände, als versuchten sie
etwas zu ertasten.


Die
Fremde wirkte angespannt und neugierig. Dann wandte sie sich um und sah jetzt
genau in Thorwalds Blickrichtung. Er stand genau vor ihr. Warum sah sie ihn
nicht?


Du
mußt von hier fliehen, bewegten sich seine Lippen. Die Crowdens… sie liegen auf der
Lauer… Da – rings an den Wänden entlang stehen sie doch! Sieh doch genau hin…
Sie warten auf dich… Dieser Keller ist eine Falle, eine tödliche Menschenfalle…


Doch
die junge Unbekannte hörte ihn nicht.


Sie
rief etwas in seine Richtung und winkte dann jemand zu. Dieser Jemand mußte
genau hinter Klaus Thorwald stehen.


Blitzschnell
– wie er meinte – drehte er den Kopf. In Wirklichkeit war es eine unendlich
langsame, fließende Bewegung.


Niemand
stand hinter ihm. Da war die runde, schwarze Wand, die fahle Aura, in die sich
die Geisterarme zurückgezogen hatten. Thorwald las das, was die Fremde sagte,
von ihren Lippen ab. »Keine Angst… du kannst kommen… das ist ja eine tolle
Entdeckung…« Ein Schatten streifte ihn. Ein zweites junges Mädchen tauchte auf,
trug ebenfalls Blue jeans, aber einen rosafarbenen, hauteng anliegenden Pulli,
unter dem sich ihre Körperformen detailliert abzeichneten.


Dieses
Mädchen war etwa im gleichen Alter, wirkte aber scheuer als ihre dunkelhaarige
Freundin.


Wie
kamen die beiden herein? Was ging hier vor? Die Freundin mit dem hauteng
anliegenden rosa Pulli drängte sichtlich darauf, so schnell wie möglich wieder
zu verschwinden.


»Angst?«
vernahm Thorwald plötzlich die Stimme der Dunkelhaarigen und zuckte zusammen.
Wieso hörte er plötzlich, was sie sprach? Was war anders als vorhin?


»Ja,
ich finde es unheimlich hier… Laß uns so schnell wie möglich verschwinden,
Susan…«


Die
Dunkelhaarige lachte leise. »Warum? Um dieses Haus, Virginia, gibt’s ein großes
Geheimnis… Jeder fürchtet sich davor, es zu betreten… man sagt, der Teufel
persönlich hat in diesen Räumen verkehrt… Alles dummes Geschwätz, wenn du mich
fragst… Es gibt weder Teufel noch Dämonen… Ich glaube eher, daß die Crowdens
grundgescheite Leute waren. Sie wollten nicht, daß man sich um sie kümmerte,
Virginia… gezielt setzten sie deshalb ein Gerücht in die Welt… Teufels- und
Dämonenanbeter wären sie, Bestien in Menschengestalt, die anderen den Tod
bringen… In Wirklichkeit ist alles ganz anders, Virginia, glaub es mir… Die
Crowdens waren reiche und wohlhabende Leute… Vielleicht gibt es einen Schatz in
diesem Haus, von dem niemand etwas wissen, den niemand finden durfte.«


»Deine
Phantasie, Susan!« seufzte die aschblonde Virginia. »Du liest zu viele
Abenteuer-Romane. Ich werde jedenfalls ein komisches Gefühl nicht los. Ich
gehe…« Weiter kam sie nicht, und sie kam auch nicht mehr dazu, ihr Vorhaben in
die Tat umzusetzen. Sie erhielt einen Stoß in den Rücken und taumelte nach
vorn. Die aschblonde Virginia fiel gegen Susan und rempelte sie an. Die
dunkelhaarige Engländerin verlor die Kerze.


Im
gleichen Augenblick veränderte sich das fahle Licht rings um die schwarzen
Gebilde, die die Dämonensonne darstellten, und die Geisterarme stiegen wieder
wie dünne Schlangen in die Höhe.


Susan
und Virginia wurden von ihnen gepackt und nach hinten gerissen. Der Altar, den
Thorwald vor wenigen Augenblicken – oder waren seitdem schon wieder Stunden
oder Tage vergangen? – noch erblickt hatte, stand nicht mehr an seinem Platz!
Die beiden Freundinnen wichen schreiend an die Wand zurück. Weiter ging es
nicht. Vor ihnen stand eine Gestalt im schwarzen Umhang und nahm die Brille mit
den dunklen Gläsern ab.


Susans
und Virginias Gesichter spiegelten namenloses Grauen. Ein Crowden stand ihnen
gegenüber.


Die
leeren Augenhöhlen waren wie die Mündungen zweier Waffen, die sich auf Virginia
und Susan richteten.


Die
Strahlen aus diesen Höhlen waren grellrot. Sie zuckten lautlos durch den
Keller, direkt auf die beiden Mädchen zu.


Der
Schrei der beiden Überraschten wehte noch nach, als sie getroffen zu Boden
stürzten und vor der Wand mit der fahlen Geisteraura der Dämonensonne liegen
blieben. Virginia und Susan waren tot. In ihren Körpern gab es keine Augen
mehr, sie waren herausgebrannt, und zwei schwarze Löcher gähnten Klaus Thorwald
an…
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»Und
schon sind wir da, Towarischtschka«, sagte der Russe. »So ein Helikopter ist
eine feine Sache…«


Iwan
erwies sich als ausgezeichneter Pilot. Obwohl er ein solches Fluggerät schon
lange nicht mehr bedient hatte, kam er schnell damit zurecht und lenkte den
Helikopter sicher zum Ziel.


Zerklüftete
Berge und Felsen lagen unter ihnen. Aus der Höhe wirkten die Häuser der kleinen
Bergdörfer wie Spielzeugschachteln.


Der
Ben Wyvis war etwas mehr als tausend Meter hoch. Das Plateau einige hundert
Meter tiefer, war schon von weitem zu sehen. Ebenfalls die Busse und Autos, die
dort standen. Dem großen Platz schloß sich ein riesiges, parkähnliches Gelände
an, in dem ein großer See lag.


»Das
Anwesen des Lord of Shannon«, bemerkte X-RAY-7. »Das einzige, was noch fehlt,
ist die Villa…« Die Stelle, an der sie gestanden hatte, sah aus wie nach dem
Einschlag eines Meteors aus dem Weltraum.


Das
riesige Loch war nahezu eckig und zeigte genau die Grundform des Gebäudes, das
hier einst gestanden hatte und von einem riesigen Brecheisen aus dem felsigen
Untergrund gestemmt worden zu sein schien.


Kunaritschew
kreiste in geringer Höhe über dem Ort, dem etwas Unwirkliches anhaftete. Die
Zufahrtsstraße war abgesperrt. Es war unmöglich, mit dem Fahrzeug das Plateau
zu erreichen.


Der
Bus einer Reisegesellschaft und einige Privatfahrzeuge waren auf dem
großzügigen Parkplatz abgestellt. Weit und breit war kein Mensch, dem die
Fahrzeuge gehörten, zu sehen. Die Besitzer waren mitsamt dem Haus im Nichts
verschwunden oder in der vergangenen Nacht beim Versuch, die Gespenster-Villa
fluchtartig zu verlassen, ums Leben gekommen oder verletzt worden.


Auch
die Leichtverletzten befanden sich noch in den Krankenhäusern von Perth und
Montrose. Normalerweise hätte auch Kunaritschew dort noch zwei oder drei Tage
zur Beobachtung untergebracht werden sollen. Er hatte darauf verzichtet. Klaus Thorwald
verschwunden… ebenso spurlos Larry Brent… Dann sollte ein Mann, dem kein Haar
gekrümmt worden war, sich noch ins Krankenhaus legen? Dafür hatte Kunaritschew
kein Verständnis.


Hier
wurde er jetzt gebraucht. X-RAY-1 in New York konnte nicht unbeschränkt seine
Leute einsetzen. Spezialisten wie PSA-Agenten waren rar, und das
Betätigungsfeld dieser Frauen und Männer bezog sich auf den ganzen Erdball.


Morna
Ulbrandson ließ die Bilder schweigend auf sich einwirken. Was geschehen war,
begriff niemand. Ein Haus verschwand, und alles, was sich zum Zeitpunkt des
Verschwindens darin befand, wurde mit in den Sog gerissen. »Das sieht schlimm
aus, Iwan«, sagte sie nur. »So habe ich es mir nicht vorgestellt. Man muß es
gesehen haben, um es überhaupt zu glauben.«


Dann
setzte Iwan den Helikopter auf dem großen Parkplatz auf. Die beiden Polizisten,
die die Absperrung zur Straße hin bewachten, beobachteten sie, ohne
näherzukommen. Die Einsätze von PSA-Agenten erfolgten stets störungsfrei und
glatt. Die Beamten waren über den Flug und die Landung des Helikopters auf dem
Gelände der verschwundenen Shannon-Villa unterrichtet.


Die
Rotorblätter schwangen aus, Morna und Iwan verließen den Hubschrauber und
begaben sich bis zum äußersten Rand des Kraters. Steil stürzten die Wände vor
ihnen in die Tiefe. Die Villa fehlte komplett. Auch die Kellerräume, die tief
in den Fels geragt hatten, waren mitverschwunden…


Die
ungeheuerlichen Bilder sprachen für sich. Da bedurfte es keiner langen Fragen.


Die
Morna auf dem Herzen hatte, konnte auch Iwan Kunaritschew nicht beantworten. Es
waren Fragen, die ihn ebenso beschäftigten und auf die es bis zur Stunde keine
Antworten gab. Dem Ort haftete nicht nur etwas Unwirkliches an, sondern auch
etwas Bedrohliches.


»Man
braucht wirklich nicht besonders sensibel zu sein, um es zu fühlen«, bemerkte
Morna plötzlich und zog fröstelnd die Schultern hoch. Es war nicht nur der
kühle Wind hier oben, der sie zu dieser Geste veranlaßte. Sie blickte in die
Runde. Es herrschte Totenstille… »Es ist unheimlich hier oben, obwohl die Sonne
scheint, Iwan…«


Er
mußte ihr beipflichten. Der Gedanke, daß sie beobachtet wurden, kam ihm, aber
es war ein absurder Gedanke. Dennoch hatte auch er dieses Gefühl.


»Ihr
werdet mir nicht entkommen. Keiner von euch…«, erscholl plötzlich
eine Stimme aus dem Park. Iwan und Morna wirbelten herum. Wie durch Zauberei
hielten X-RAY-7 und X- GIRL-C ihre Laserwaffen in der Hand. Das Lachen
verstärkte sich und wurde zum dämonischen Gelächter.


»Mit
der Entdeckung des dritten Bildes, das die Dämonensonne so zeigt, wie sie
wirklich ist, steht der Macht im Jenseits nichts mehr entgegen. Die ganze
Region von der Westküste Irlands, wo das Haus der Crowdens steht, über Builth
Wells in Wales bis hier zum Ben Wyvis im Norden Schottlands gehört in Kürze zum
Einflußbereich derer von Crowden. Kein Mensch wird es erfahren, wird auch nur
das geringste ahnen. Alle, die bisher mit den rätselhaften Vorgängen zu tun
hatten, sind des Todes und werden dorthin verschwinden, wo die Dämonensonne sie
aufsaugen wird. Die Crowdens werden mitten unter den Ahnungslosen sein…«


Iwan
Kunaritschew löste sich vom Rand des eckigen Kraters. Morna blieb an der Seite
des Kollegen.


»So
sicher scheinst du deiner Sache aber nicht zu sein«, rief der Russe mit
Stentorstimme in den düsteren Park, aus dem die Stimme gekommen war. »Wer es
nötig hat, sich zu verbergen, fürchtet etwas.«


»Fürchten?
Vielleicht dich?« Das Lachen klang teuflisch und triumphierend. »Ich werde euch
beweisen, daß ich würdig bin, dem Ruf der Crowdens zu folgen. In mich haben sie
Vertrauen gesetzt. Ich werde es nicht enttäuschen. Ich werde ihnen den Weg
ebnen. Darauf warten sie schon lange. Aber es mußten erst bestimmte Bedingungen
erfüllt werden. Der Geflügelte Tod hat den Anfang gemacht. Da konnten
die Crowdens, die auf der anderen Seite der Welt auf ihre Rückkehr warten,
hoffen, daß ihre Stunde doch noch kommen würde. Die Kraft der Dämonensonne
macht möglich, was unmöglich scheint…«


Die
Stimme klang noch immer in unveränderter Stärke aus dem riesigen Park. Morna und
Iwan hatten sich der äußersten Baumreihe bis auf einen Schritt genähert, ihre
Blicke durchbohrten die Düsternis zwischen den Stämmen uralter Eichen und
Buchen. Die beiden Ankömmlinge konnten den Sprecher nicht wahrnehmen.


»Du
bleibst hier, Towarischtschka«, stieß der Russe flüsternd hervor. »Ich werde
versuchen, ihm auf die Fußzehen zu treten.«


»Kommt
nicht in Frage, Iwan«, entgegnete die Schwedin entschieden. »Ich bleibe an
deiner Seite…«


»Das
ist unter Umständen genau das, was er will. Da drüben steht unser Helikopter.
Den müssen wir uns erhalten, wenn wir wohlbehalten wieder hier wegkommen
wollen… Die Stimme, Morna, kenne ich. Wo der dazugehörige Mann auftaucht,
passieren immer seltsame Dinge. So können zum Beispiel Autos ohne ersichtlichen
Grund verschwinden und anderswo wieder auftauchen. Apportation… Und der
Sprecher selbst kann sich ebenso von einem Punkt zum anderen versetzen. Was in
unseren parapsychologischen Versuchs- und Forschungszentren noch mühselig
trainiert wird, beherrscht er mit einer verblüffenden Selbstverständlichkeit.
Schwarze Magie und Dämonismus gehen Hand in Hand, und sie werden bewirkt durch
eine negative Kraft, die die Crowdens offenbar beherrschten wie niemand sonst.
Sie waren die ersten, die das Tor ins Reich der Dämonensonne aufstießen, so daß
deren Strahlen ins Haus der Crowdens eindringen und dort Veränderungen
hervorrufen konnten… Was dort noch lokal begrenzt blieb und sich nur hinter den
Mauern des Hauses abspielte, soll im großen Stil fortgeführt werden. In der
Fläche zwischen den gedachten Linien, die eine gleichschenklige Pyramide
ergeben… Die Westküste hinter Traighli, Builth Wells in Wales und hier der Ben
Wyvis in Schottland. Drei Fixpunkte, die die Pyramide bilden… Lord Shannons
Gespenster-Villa ist die Spitze der Pyramide und war im wahrsten Sinne des
Wortes eine Zeitbombe, die in dem Moment hochging, als wir dort eintrafen. Wir
kamen gar nicht so freiwillig… Larry hat den Zusammenhang erkannt, aber die
wahre Absicht offensichtlich nicht durchschaut. Er war auf eine Falle dieses
Mannes, der zu uns spricht, vorbereitet. Und doch schnappte sie dann so schnell
zu, daß er nicht mehr dazu kam, eine Warnung zu geben oder sich selbst noch
rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Dieser Mann, Morna, ist Philip Hanton,
der Mörder Fred McPhersons, der Mörder seiner Frau Eileen und deren Schwester…
der Mörder möglicherweise all der Menschen, die sich in der Nacht des Grauens
in der Shannon-Villa aufhielten…« Damit auch der Mörder Larry Brents, lag es
unwillkürlich auf seinen Lippen, aber er konnte diese Worte einfach nicht
aussprechen.
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Die
Schwedin ging auf Iwan Kunaritschews Vorschlag ein und blieb am Rand des Parks
zurück, während X-RAY-7 hineinging.


Iwans
Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Er machte den Eindruck einer Raubkatze,
die sich auf der Jagd an ihr Opfer heranpirschte. Doch die Situation war genau
umgekehrt. Iwan war das Opfer und der andere, der sich im Park versteckte, der
Jäger. Kunaritschews Smith & Wesson Laser war entsichert. Wenn es hart auf
hart ging, wollte er schnellstens reagieren können. Die bisherigen Begegnungen
mit Hanton hatten gezeigt, daß dieser Gegner für Überraschungen gut war. Hanton
war ein Handwerkszeug des Crowden-Clans. Er wußte dies selbst.


Kunaritschews
Blicke wanderten an den Bäumen entlang, suchten in den Schatten zwischen den
Stämmen und kontrollierten die weit über den gepflegt angelegten Weg ragenden
Zweige und Äste.


Saß
Hanton irgendwo im Wipfel? Iwan war auf alles gefaßt.


Der
erste Mordversuch Hantons an ihm war erfolgt, als er McPherson gegenüberstand
und nicht damit rechnete, daß es eine Gefahr wie Hanton gab. Er warf einen
Blick zurück.


Morna
stand am Ende des Weges, der in den Park führte, und hielt ihre Waffe in der
Hand. »Nun, Hanton…«, fragte Kunaritschew rauh. »Ich denke, du hattest etwas
vor mit mir. Bist du dir deiner Sache nicht mehr so sicher, oder wartest du
erst den Befehl eines Crowden ab? Bisher hast du als Handwerkszeug gut
funktioniert, aber es sieht auch ganz so aus, als sei dir einiges schief
gelaufen. Du hattest mich ebenfalls im Visier, und doch bin ich dir entkommen.
Warum zeigst du dich nicht? Deine Macht scheint begrenzt zu sein… Du bist
abhängig von den Crowdens. Wenn du glaubst, daß sie dich mit Macht versehen,
irrst du dich. Sie brauchen alle Macht für sich.« Seine Worte verhallten. Keine
Reaktion erfolgte.


»Du
hast als Handwerkzeug funktioniert. Sobald sie dich nicht mehr brauchen, lassen
sie dich fallen. Ich weiß inzwischen, wie du in ihre Abhängigkeit geraten
bist…« Das wirkte.


»Wie
kommst du auf – Abhängigkeit?« klang es höhnisch aus dem riesigen Park, und
Iwan hätte nicht zu sagen vermocht, aus welcher Richtung die Stimme kam. »Ich
bin ein Auserwählter…«


»Irrtum!
Du warst als Junge im Haus der Crowdens. In der Begleitung anderer. Die anderen
starben an merkwürdigen Krankheiten und an rätselhaften Unfällen. Ein typisches
Zeichen dafür, um einen anderen sozusagen noch zu halten. Damals, vor
vielen Jahren, wurde die Saat in dir angelegt, die nun aufgegangen ist…«


»Du
bist ein erstaunlicher Mensch. Woher weißt du das alles?«


»Philip
Hanton war nicht nur ein belesener Mann, er hat auch seit frühester Jugend
Tagebücher geführt und alles genau niedergeschrieben. Tagebücher, die ein
ganzes Leben beschreiben, befinden sich in Hantons Haus in Builth Wells, fein
säuberlich in Leder gebunden. Nach dem Mord an Eileen Hanton und deren
Schwester hielt ich mich in Builth Wells auf. Die Bände stehen in einem
verschlossenen Schrank in der Bibliothek. Was Philip Hanton vielleicht selbst
nie ahnte, wird einem Außenstehenden sofort klar, wenn er sich ein wenig mit
der Materie auskennt. Philip Hanton wird benutzt, und wenn er seine Aufgabe
erfüllt hat, wird man ihn vernichten.«


»Niemals!
Die Crowdens lassen niemand im Stich, der sich für sie und ihre Ideen
eingesetzt hat.«


»Und
was macht dich so sicher?«


»Die
Tatsache, daß alles so eingetreten ist, wie es zu erwarten war.«


»Weil
die bisherigen Geschehnisse zu ihrem Plan passen«, ließ Kunaritschew nicht
locker. Zum erstenmal seit seiner Ankunft in Europa und dem Beginn seltsamer Vorgänge
bot sich ihm die Möglichkeit eines Zwiegesprächs an. War Hanton noch zu
beeinflussen, oder hatte die böse Kraft, mit der er geimpft war, schon völlig
von ihm Besitz ergriffen? Kunaritschew wollte Unsicherheit und Mißtrauen
wecken… Noch war Hanton ein Mensch, wenn auch ein irre geführter, einer, der
übersinnliche Gaben besaß, weil die negative Energie einer mysteriösen Sonne
ihn durchdrang.


Kunaritschew
rechnete noch immer mit einem plötzlichen Angriff. Hanton konnte das Gespräch
zum Schein mit ihm aufrecht erhalten und doch im nächsten Moment als ein
anderer in Erscheinung treten. Zusätzlich! Voraussetzung allerdings war, daß
diese andere Person nicht mehr unter den Lebenden weilte und durch seine Hand
umgekommen war… Die Gesetzmäßigkeiten des Dämonischen in der Welt und in den
Menschen erforderten auch von einem so einfallsreichen Mann wie Kunaritschew
ein Umdenken. Eins wußte auch er noch nicht: Hatte Philip Hanton sich noch ein
Stück Menschlichkeit bewahrt, oder war er verloren, komplett verändert und in
der Hand der Crowdens? Er stachelte ihn noch mal mit einer Bemerkung auf, als
auf seine letzten Worte keine Erwiderung erfolgte.


»Du
hast selbst zugegeben, daß du alles für die Crowdens vorbereitest. Wir wissen,
daß eine Vielzahl von Dingen zusammenkommen muß, damit alle jene wieder zum
Leben erweckt werden, die als Crowden starben. Du bist ein Hilfsmittel dazu,
ein Rädchen im Getriebe, Hanton. Noch ist der Schlußstrich nicht gezogen, noch
kannst du umkehren, ich bin sicher, daß du es kannst…«


»Aber
wer sagt dir, daß ich das auch will?« Der Tonfall der Stimme sagte mehr
als tausend Worte vermocht hätten. Philip Hanton wollte und konnte nicht mehr!


Er
hatte die drei Gemälde der Dämonensonne, die an verschiedenen Orten verstreut
lagen, gefunden und an einem unbekannten Ort vereint. Iwan kam dieser Gedanke
ganz plötzlich, und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen… Die Bilder, die
anfangs nur eine Vermutung waren und sich als schließlich existierend
herausstellten, waren ein Schlüssel zu dem makabren und grausamen Geheimnis wie
auch dem Leben der Crowdens. An ihnen klebte ein Bann oder ein Fluch. Wenn sie
wieder zusammengebracht wurden, dann wurde die Gefahr, die es bisher nur direkt
hinter den Mauern des Crowden-House gab, auch anderweitig akut. Dies war nur
eine augenblickliche Überlegung, aber instinktiv fühlte Iwan, daß er sich auf
dem richtigen Weg befand. Ob ihm das auch bei der Bekämpfung Philip Hantons
etwas nutzte, stand allerdings auf einem anderen Blatt.


Zwischen
den dunklen Stämmen war plötzlich ein Rascheln zu hören. Schritte im Laub!


Iwan
Kunaritschew wirbelte herum, hielt den Finger am Abzugshahn der Laserpistole
und war entschlossen, sofort abzudrücken, wenn es den geringsten Anlaß gab. Was
er sah, traf ihn wie ein Peitschenschlag und ließ ihn drei Sekunden lang
zögern… Aus dem Halbdunkeln zwischen den Stämmen kam Larry Brent auf ihn zu!
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Die
Mädchen lagen ermordet zu seinen Füßen, und der Totentanz der sieben in
Dämonensonnen-Gewänder Gekleideten ging weiter. Wollte dieser furchtbare Reigen
denn überhaupt kein Ende nehmen? Klaus Thorwald kam mit seinen Gedanken und
Gefühlen nicht mehr zurecht. Er erlebte alles wie betäubt und versuchte
gelegentlich, krampfhaft zu sich zu kommen und aus diesem Marathon-Alptraum zu
erwachen. Nichts geschieht, redete er sich in dieser Sekunde ein,
während schon wieder eine neue Szene vor ihm lebendig wurde. Ich bilde mir
alles nur ein. Diese Dinge stimmen in ihrem zeitlichen Ablauf nicht zusammen!
Was erlebe ich wirklich, stellte er sich wie in Trance die Frage. Ist
dies die Gegenwart? Oder die Vergangenheit, oder werden die Dinge, die ich
wahrzunehmen glaube, erst noch eintreten?


Im
Crowden-House sind Morde passiert und Menschen hatten sich nach kurzem
Aufenthalt dort verändert. Zu ihnen gehörte auch ein amerikanischer
Wissenschaftler namens Mike Coogan…


Der
fiel Thorwald in diesem Zusammenhang ein. Coogan war vor geraumer Zeit auf die
Idee gekommen, dem Crowden-House einen Besuch abzustatten. Sein Hobby waren
alte Burgen und Schlösser, Spukhäuser in England, Irland und Schottland. Nach
seiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten zeigt er eine psychische
Veränderung, die offenbar auf jenen intensiven Besuch im Crowden-House
zurückging. Eine Art Gedächtnisschwund war eingetreten. Tagelang war Coogan auf
unerklärliche Weise verschwunden gewesen. Dann tauchte er ebenso überraschend
wieder auf, ohne eine Erklärung für sein Verhalten geben zu können. Dies
Geschehen hatte die PSA veranlaßt, sich näher mit dem Crowden-House zu
beschäftigen.


Und
nun erwies es sich als ein Ort des Grauens und des Todes. All die Schreie
derer, die hier schon umgekommen oder auf die furchtbare Dämonensonne entführt
worden waren, klangen in Thorwalds Ohren. Der Reigen des Entsetzens setzte sich
fort.


Er
sah weitere Menschen sterben. Das Haus war ein Moloch und fraß sie. Aus den
Wänden schienen die Gedanken, Szenen und Schreie zu kommen… All das Böse, das
hier schon geschehen war, wurde noch mal lebendig.


Er
wurde Zeuge von Verbrechen. Das Ganze währte Stunden, ohne daß es ihm bewußt
wurde.


Er
registrierte beiläufig, daß die sieben in Gewänder Gehüllten an ihm
vorüberkamen, und wiederum schenkten sie ihm keinerlei Aufmerksamkeit. Sie
schienen etwas zu hören, was er nicht wahrnehmen konnte. Sie folgten offenbar
einem Ruf.


Hintereinander
gingen sie auf die gegenüberliegende Wand zu, die genau in seinem Blickfeld
lag.


Dort
war die Bewegung der zerfließenden, wie Protuberanzen gierig emporsteigenden
Geisterarme aus der blassen Aura immer noch sehr lebhaft.


Die
dürren Arme und länglichen bleichen Hände wichen vor den Crowdens zurück,
hielten sie weder fest, noch stießen sie sie zurück. Sie gaben den Weg in den
großen schwarzen Kreis der Dämonensonne frei. Die schwarze Fläche wurde zum
Loch. Einer nach dem anderen verschwand darin. Der Kellerraum wurde leer… Die
Dämonensonne hatte die sieben schrecklichen Crowdens, denen ein Menschenleben
nichts bedeutete, aufgenommen.


Bis
auf eine Gestalt, die Klaus Thorwald bisher selbst noch nicht wahrgenommen
hatte. Aus dem Halbdunkeln hinter ihm näherte sie sich, eine Frau mit dunklem,
seidig glänzenden Haar, einer Haut, rosarot und samten wie ein Pfirsich und
glatten, schönen Händen. Das einzige, was nicht zu ihr paßte, war das
durchlöcherte Gewand, an dem sogar Spinnweben klebten. Es sah aus wie ein
Totenhemd…


Thorwald
kam dieser Gedanke ganz plötzlich, aber er war nicht intensiv genug, und so
verfolgte der Agent ihn eigenartigerweise nicht weiter. Klaus Thorwald war
nicht mehr der Alte. Der Aufenthalt in dem mysteriösen Keller hatte ihn
verändert. Die Frau hatte die Augen geschlossen. Hinter den feinen, dünnen
Lidern pulsierte es leicht. Als ob ein Herz dahinter pochte…


Dann
bewegten sich die blutvollen, sinnlichen Lippen der Frau, und Klaus Thorwald
verstand jedes Wort.


»Du
durftest miterleben, was in diesem Haus in manchen Nächten geschehen ist. Alle
diese Dingen werden wiederkommen. Du wirst sie nicht verhindern können…«


»Auch
wenn du es noch so oft versuchen solltest«, sagte da eine andere Stimme.
Thorwald war zu schwach und wie gelähmt, so daß er nicht die Kraft fand, seinen
Kopf zu wenden. Der Sprecher kam aus dem Dunkeln und geriet in sein Blickfeld.
Lord Crowden!


Thorwald
war zu betäubt, konnte nicht mal seine Überraschung zeigen. Dieser Mann hatte
ihm bereits den Tod angedroht und die Ratten gerufen, um ihn gefügig zu machen.


Noch
jetzt wies Thorwalds Körper zahlreiche Spuren auf, die die spitzen, gierigen
Zähne der Nager hinterlassen hatten. Thorwald versuchte sich verzweifelt zu
erinnern, wie diese Begegnung mit der dunklen Gestalt ausgegangen war. Aber es fiel
ihm nicht ein. Sein Hirn war wie betäubt.


Er
sah ein Messer in der Rechten des Mannes mit der dunklen Brille blitzen. Im
nächsten Moment fühlte Thorwald einen brennenden Schmerz am Mittelfinger der
linken Hand, der sofort wieder verging.


»Damit
machen wir manches für dich, und im jetzigen Stadium der Dinge auch für uns
leichter«, fuhr der dunkelgekleidete Crowden fort, der wie ein Geist im Keller
des Crowden-House aufgetaucht war. »Du wirst von diesem Moment an dein Leben
fortsetzen, als sei nichts geschehen. Du wirst für uns da sein, solange wir es
für richtig halten… Dein Wunsch war es, viel über uns zu erfahren. Das wird
auch geschehen. Nur wirst du mit deinem Wissen nicht mehr viel anfangen können.
Ich selbst bin nur ein stofflicher Schemen und komme aus dem Jenseits, das ich
noch nicht ganz verlassen kann. Ich bin nichts weiter als ein Wille, geboren
aus dem Wunsch jener sieben Crowdens, die im Land der Dämonensonne
zurückbleiben mußten, bis die Zeit gekommen ist, daß sie wieder von dort
heimkehren können. In dieses Haus, das dem Teufel und den Dämonen gehört, in
dem alles wieder so werden wird, daß andere Außenstehende es mit Recht
fürchten… Ich bin stofflicher Wille jener sieben Crowdens, die im Land der
Dämonensonne auf Leben warten. Das Leben ist gekommen, durch Philip Hanton. Die
Toten brauchen dieses Leben nur noch zu übernehmen. Das ist eines der
Geheimnisse, die dich interessiert haben. Nun aber hast du nicht mehr den
Wunsch, dies irgend jemand mitzuteilen. Du wirst uns in unseren Plänen unterstützen
und uns jene vom Hals halten, die die Aktivitäten stören, ehe sie zum Erfolg
führen. Hast du das alles gut verstanden?«


Klaus
Thorwald spürte einen ziehenden Schmerz in dem verletzten, leicht blutenden
Finger. »Ja. Ich habe alles gut verstanden.«


Leises
Kichern antwortete ihm. »Du siehst, wie einfach es ist, jemanden glücklich zu
machen. Man braucht nur dessen eigenen Willen auszuschalten…«


Instinktiv
spürte Thorwald, daß Gefahr drohte, doch der aufsteigende Widerstand war zu
schwach, um voll an die Oberfläche seines Bewußtseins zu dringen. »Du kannst
gehen. Wenn wir dich brauchen, lassen wir es dich wissen… und auch, wenn wir
dich nicht mehr brauchen.« Da konnte er sich plötzlich wieder bewegen.


Thorwald
drehte sich halb nach rechts und durchquerte den Keller. Die Wand vor ihm
zeigte eine Öffnung, die er wahrnahm. Jenseits des geheimen Zuganges lag ein
dunkler Stollen. Es war der Weg, den Eleonora Crowden, die Leiche aus der
gemauerten Gruft, gekommen war… X-RAY-5 kam in das Grab, dessen Abdeckplatte
seitlich verschoben war. Helles Tageslicht fiel durch den breiten Spalt und
vertrieb die ärgste Dunkelheit aus der Gruft.


Thorwald
registrierte nicht, daß er den grauenvollen Szenen eine ganze Nacht ausgesetzt
gewesen war.


Der
Platz, auf dem Eleonora Crowden mehr als hundert Jahre gelegen hatte, war
verlassen. Aber das Grab, war nicht leer. In der Ecke lag ein junges Mädchen,
bleich und leblos. Ihr Blut floß nun in den Adern der Crowden-Frau.


Klaus
Thorwald sah Sioban Coutrey genau vor sich. Spätestens jetzt wurde klar, daß er
ganz im Bann der dämonischen Macht stand, die in diesem Haus wirkte und der er
keinen Widerstand mehr entgegensetzen konnte.


Der
PSA-Agent achtete nicht auf die Tote in der Ecke. Dabei hätte gerade die
Anwesenheit Siobans ihn schockieren und aus der Reserve locken müssen. Aber er
schien sie gar nicht richtig wahrzunehmen.


Er
stieg aus der Gruft und rückte die Grabplatte wieder in ihre ursprüngliche
Stellung zurück.


Die
Sonne stand an einem fast wolkenlosen Himmel. Später Vormittag…


Der
ewige Wind vom Meer her war kühl und unangenehm wie stets. Thorwald verließ den
Garten durch das Haus und trat auf die Felsenterrasse, die weiter vorn von den
Wellen umspült wurde.


Ohne
besondere Eile verließ X-RAY-5 die Klippe, ging um die Felsen herum und stieg
dann an der gegenüberliegenden Erhöhung wieder hinauf. Dort stand ein anderes
Haus. Eine Fischerhütte. Im Auftrag der PSA hatte Klaus Thorwald sie erworben
und sich als Schriftsteller ausgegeben, der in der Einsamkeit dieser Bucht zu
arbeiten und zu leben wünschte.


Vor
dem Haus stand der weiße Porsche mit dem schwarzen Verdeck. Der Porsche Klaus
Thorwalds! Wie er hierher gekommen war, interessierte den Mann nicht. Er nahm
auch diese Sache einfach hin, wie er alles als natürlich hinnahm, was er sah und
hörte.


Er
stellte sich keine Frage danach, wo er die ganze letzte Nacht verbracht hatte
und wie die Bißwunden an seinen Körper kamen. Er nahm sie nicht wahr… Er betrat
das Haus, schloß die Tür hinter sich, warf sich auf das unbenutzte Bett und
schlief auf der Stelle traumlos ein…
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Larry
Brent? Das konnte nicht sein!


Das
widersprach allem, was Kunaritschew über diesen unheimlichen Fall und die
Ereignisse, die er selbst mitgetragen hatte, wußte. Und doch zögerte er. Weil
er nicht anders konnte. Da stimmte jede Einzelheit. Das Haar, die Art, sich zu
bewegen, sich zu kleiden und zu lächeln…


»Hallo,
Brüderchen!« rief der blonde Mann aus dem Halbdunkel zwischen den Baumstämmen.


Iwan
wurde an die Szene in Philip Hantons Haus erinnert. Dort war plötzlich Eileen
Hanton aufgetaucht, die zur gleichen Zeit kalt, bleich und tot im Leichenhaus
lag. Einen Moment hatten sie sich auch täuschen lassen. Hanton hatte die
Gestalt seiner Frau angenommen. Makabre Überraschungen zählten, seitdem er dem
dämonischen Bann der Crowdens erlegen war, offensichtlich zu seinen
Lieblingsbeschäftigungen. Dieser Mann, der im vertrauten Tonfall sein »Hallo,
Brüderchen« von sich gab, konnte nicht Larry Brent sein. Iwan richtete die
Waffe auf ihn.


»Stehenbleiben,
Hanton!« sagte der Russe mit belegter Stimme. »Ich weiß, daß du es bist…«


»Heh,
was ist denn mit dir los, alter Brummbär? Anstatt dich zu freuen, mich zu
sehen, bedrohst du mich mit der Waffe? Ich habe mir unser Wiedersehen anders
vorgestellt…«


»Ich
auch. Außer mir gibt es nur noch eine zweite Person, die sich mehr freut, dich
zu sehen… Morna… Aber du bist Hanton… nicht mit mir…« Er legte an. »Zeig mir
den weißen Stab, Towarischtsch«, verlangte er, »ich geb dir dazu drei Sekunden
Zeit…«


Iwan
wußte, daß dies ein Beweis sein konnte. Larry war im Besitz jenes
weißlich-gelben Stabes, der mit magischen Runen besetzt war und dem man eine
direkte tödliche Auswirkung auf jeden Crowden zuschrieb. Ihm entging nicht
Brents Zögern.


Im
Augenblick des Zögerns aber zeigte Hanton, daß er schon Zeit genug gewonnen und
Kunaritschews Aufmerksamkeit genau dahin gelenkt hatte, wohin er sie haben
wollte. Plötzlich ging es Schlag auf Schlag. Iwan war noch auf die Gestalt
fixiert, die da auf ihn zukam. Die andere entstand lautlos in der Luft über
ihm. Erst sah das Gebilde aus wie eine kleine, dunkle Wolke. Die blähte sich
rasch auf. Schemenhafte Umrisse schälten sich rasch hervor. Ein Kopf, ein
menschliches Gesicht. Noch waren die Züge nicht ausgebildet, da wuchsen weitere
unheimliche Gliedmaßen aus dem dunklen Gebilde.


Riesige
Klauenhände, dahinter gewaltige Schwingen, die an die überdimensionalen Flügel
einer Fledermaus erinnerten. Jetzt war auch der Kopf voll ausgebildet. Zwischen
den gewaltigen Klauen mit den dolchartigen Krallen saß der Kopf eines Mannes.
Schwarzes Haar, kühn gebogene Adlernase, ein schwarzer, gepflegter Spitzbart.
Ein markantes Antlitz. Das von Philip Hanton!
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Aus
dem Menschenmund brach wildes Kreischen. Die Bestie ließ sich fallen wie ein
Stein, während Larry Brent sich im gleichen Moment nach vorn warf, um dem
Russen die Waffe aus der Hand zu treten. Die Bewegung erfolgte schnell und
geschickt und war, da Iwan auf den neuen Feind aus der Luft aufmerksam geworden
war, in dieser Sekunde richtig gewählt. Der Smith & Wesson Laser blitzte
auf. Der scharfgebündelte Lichtstrahl raste lautlos über Larry Brent hinweg,
der sich reaktionsschnell auf den weichen Parkboden fallen ließ. Der Strahl
schnitt einen Ast mitten durch. Krachend löste er sich aus der Krone und blieb
im weiter verzweigten Geäst hängen. Die unheimliche Bestie war im gleichen
Moment über Iwan. Die messerscharfen Krallen ritzten seine Schultern und rissen
Jackett und Hemd auf. Iwan flog herum, war aber ein Spielball in den
echsenhaften Klauen. Heiß wie Feuer jagten die Schmerzen durch seine Schultern
und Arme. Seine Kleidung hing ihm im Nu in Fetzen vom Körper, als würde sie ihm
von einem unsichtbaren Messer blitzschnell in Streifen von der Haut gesäbelt.
Er kam zu einem weiteren Schuß. Die Mündung war eine Zehntelsekunde lang auf
den dichtbehaarten Leib gerichtet, der das Blätterdach und den zwischen den
Zweigen durchscheinenden blauen Himmel verdeckte. Der Strahl fraß sich in die
pelzartige Hülle. Feuerzungen leckten über Pelz und Haut hinweg.


Die
Bestie war keine Fata Morgana, kein Geist, sie war aus Fleisch und Blut, ein
Teil des Bösen, das Philip Hanton perfekt beherrschte. Als die Bestie nun mit
ganzer Kraft und ganzem Leben agierte, verhielt sich Larry Brent eigenartig
still.


Er
war zur Seite gerutscht, lehnte wie abwesend an einem Baum, als würde er
träumen, und sah nicht mehr so aus, wie er sich Kunaritschew gezeigt hatte. Das
blonde Haar war verschwunden, die gerade Nase, die Lippen Brents… Dort am Baum
lehnte ein Mann mit pechschwarzem, nach hinten gekämmten Haar. Der tief in die
Stirn ragende Haaransatz lief spitz zu. Die Nase war scharf gebogen wie der
Schnabel eines Adlers, das Kinn war markant und energisch, auffallend der
schwarze Spitzbart. Dieser Mann war Philip Hanton. Und die unheimliche
Bestie mit den Krallen und den Fledermausflügeln war ebenfalls Philip
Hanton. Ein Teufelsgeschöpf. Seine wahre Gestalt schien sich manifestiert
zu haben.


Iwan
kämpfte mit aller Kraft und allen Tricks. Die scharfkantigen, wie mit einer
Hornhaut überzogenen Ränder der gezackten Flügel streiften seinen Kopf, als es
ihm gelungen war, sich ruckartig herumzuwerfen. Er meinte, der Schädel würde
ihm eingeschlagen, so wuchtig erfolgte die Berührung. Die Bestie schlug wie
wild mit den Flügeln. Offenbar wollte sie die an ihrem Brustfell züngelnden
Flammen ersticken. Aber die Flügelschläge bewirkten genau das Gegenteil. Es war
das gleiche, als würde ein Blasebalg benutzt, um das Feuer noch anzufachen.
Iwan bekam einen Moment Luft, lag unter der Bestie und konnte den Smith &
Wesson Laser ein weiteres Mal einsetzen.


Dann
erfolgte ein gezielter Schuß aus der entgegengesetzten Richtung. Noch ein
Laserstrahl. Er kam aus Mornas Waffe! Der Schuß bohrte sich dem Geschöpf der
Hölle zwischen die Flügel und genau in den Nacken.


Die
Bestie kippte nach vorn, stürzte sich noch auf Kunaritschew und stieß mit den
Krallen herab, um ihn, wie es ein Raubtier mit seiner Beute macht, zu
zerfleischen. X-RAY-7 rollte sich noch weg. Ganz konnte er dem Stoß nicht mehr
ausweichen. Er fühlte den ungeheuren Druck auf der Brust. Pfeifend entwich die
Luft aus seinen Lungen, und dann war auch alles schon vorüber.


Das
höllische Geschöpf, das halb unwirkliches Tier, halb Mensch war, verschwand mit
einem ohrenbetäubenden, schrillen Kreischen in einer dunklen Wolke, die sich
schnell unter dem böigen Wind in dieser Höhe verflüchtigte.


Morna
Ulbrandson stürzte auf den am Boden liegenden Kollegen zu.


»Achtung!«
stieß Iwan noch hervor. »Der andere…«


Aber
da war niemand mehr.


Die
Stelle am Baum, an den Hanton sich wie schlafend gelehnt hatte, um die Bestie
ganz mit seinem Leben und seinem negativen Willen zu erfüllen, war leer.
Keuchend richtete Kunaritschew seinen Oberkörper auf.


»Towarischtschka…«,
sagte er außer Atem. »Ich hatte dir ausdrücklich ans Herz gelegt, außer
Rufweite zu bleiben… Stell dir vor, dein schönes Kleid! Wenn es dieses Biest in
Streifen gesäbelt hätte wie mein Jackett und mein Hemd, dann sieht das zwar
sehr sexy aus, aber es wäre weder gut für deinen Teint noch für die
Spesenabrechnung. Aus staatlichen Mitteln hätten wir dann auch deine Kleider
noch ersetzen müssen. Und die sind nicht gerade billig. Dabei sind wir im Zug
der allgemeinen Sparmaßnahmen auch angehalten, unnötige Ausgaben zu vermeiden…«


X-RAY-7
kam wankend auf die Beine und blutete an Armen, Händen, Brust und Schultern.
Das war typisch Kunaritschew. Kein Wort von der tödlichen Gefahr, in der er
eben noch schwebte. Er machte noch einen Witz daraus. Dabei war ihm alles
andere als zum Scherzen zumute.


Er
mußte an Eileen Hanton und deren Schwester denken. Die Verletzungen waren bis
zuletzt ein Rätsel gewesen. Sie wirkten beide, als hätte ein Raubtier sie
angefallen. Wie dieses Raubtier nun aussah, konnte sich Kunaritschew
lebhaft vorstellen. Das dämonische Tier in dem veränderten Philip Hanton war
zum Ausbruch gekommen. Eine Art Lycantrophie.


Man
wußte aus okkulten und mystischen Berichten, daß es seit jeher Menschen gab,
die sich in Vollmondnächten in ihre Wolfsnatur verwandelten. Hier lagen die
Dinge ähnlich, wenn die Ursache auch eine andere war. Nicht der Vollmond mit
seinem bleichen, kalten Licht wurde zum auslösenden Faktor, sondern die
auszehrende negative Energie einer Sonne, die man die Dämonensonne nannte…


Iwan
pflückte einige Stoffetzen von seinem Körper. Daß sich auch Hautfetzen darunter
befanden, übersah er geflissentlich.


»Der
Spuk ist vorbei, Towarischtschka«, sagte er leise, während er neben Morna zum
Helikopter wankte. Sein Schritt war unsicher, auch wenn er sich bemühte, sich
nichts anmerken zu lassen.


»Hoffen
wir, daß er nicht wiederkommt.« Morna Ulbrandson ließ aufmerksam ihre Blicke
durch die Gegend streifen. Von Hanton und der Bestie war weit und breit keine
Spur mehr zu entdecken.


»Sie
fürchten das Feuer«, murmelte Morna. »Damit zumindest konnten wir die Bestie
vertreiben. Ob es auf Dauer war?«


»Das
wird sich herausstellen.«


An
Bord des Hubschraubers befand sich ein Verbandskasten. Wortlos tupfte X-GIRL-C
ihrem mitgenommen aussehenden Begleiter die zum Teil tiefen Wunden ab,
verpflasterte oder verband sie. Iwan hatte die in Fetzen gerissenen Kleidungsstücke
inzwischen abgelegt. Mit bloßem Oberkörper saß er am Steuer des Helikopters.
Die zahlreichen Pflaster erweckten den Eindruck, als hätte er eben einen
Absturz überstanden. »Auch die Hose sieht schlimm aus, Towarischtschka«, sagte
er beiläufig mit einem Blick an sich herunter. »Aber die kann ich nicht auch
noch ausziehen. Wenn wir nämlich in Montrose ankommen, denken die dort, wir
kehren von einer Sexreise zurück. Man soll den Leuten in so kleinen Orten keine
Gelegenheit zum Gerücht geben, und sei es noch so harmlos…«
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Er
ließ es sich nicht nehmen, den Hubschrauber trotz des haarsträubenden und
kräfteraubenden Zwischenfalls allein zu führen.


Als
das Fluggerät von den Rotoren nach oben gezogen wurde und der gespenstische Ort
unter ihnen zurückfiel, meldete sich eine durch atmosphärische Störungen
verzerrte Stimme in seinen Kopfhörern. Da auch Morna welche trug, bekam sie die
Botschaft aus Montrose mit.


»Polizei-Station
zwei ruft Mister Kunaritschew. Hallo, Mister Kunaritschew in Lion One – bitte
melden…!«


»Hier
Kunaritschew im Lion One. Wo brennt’s?«


»Na
endlich«, sagte die Stimme im Kopfhörer erleichtert. »Wir versuchen schon seit
zehn Minuten Sie zu erreichen…«


»Ich
war anderweitig beschäftigt. Mir ist eine Fledermaus in die Quere gekommen.«


»Eine…
Fledermaus?« klang es irritiert zurück. »Aber, Mister Kunaritschew? Fledermäuse
am Tag? Das ist ungewöhnlich… Haben Sie nun Schwierigkeiten mit den Rotoren,
ist da etwas?«


»Nein,
es ist alles in Ordnung. Es gibt auch Fledermäuse, die am Tag fliegen, aber das
erzähl ich Ihnen bei Gelegenheit. Sie wollen mir etwas mitteilen?«


»Ja.
Sir. Wir haben eine Nachricht von Inspektor Maughy aus Builth Wells in Wales
hier liegen. Sie lautet folgendermaßen:


Seltsame
Vorgänge in Hantons Haus. Fast alle Möbel, Teppiche und Bilder daraus
verschwunden. Einbruch ausgeschlossen. Bitte, kommen Sie sofort…«
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In
der kleinen Ortschaft, an deren Ende James Coutrey die nach ihm benannte Kneipe
unterhielt, hatte der Alltag begonnen. Hier gab es keine großen Sensationen.
Geburten waren lange vorausschaubar, ebenso Vermählungen. Hin und wieder machte
der überraschende Tod eines Einwohners einen Strich durch das, was man hier
allgemein erwartete und schon im voraus ahnte oder wußte. Sensationen
existierten hier einfach nicht. Und doch gab es welche.


James
Coutrey steckte mitten drin in einer, ohne jedoch das geringste davon zu ahnen.
Er kehrte am Vormittag nach der merkwürdigen Nacht, an die er sich nicht mehr
erinnerte, die Straße vor der Wirtschaft, als der Briefträger angeradelt kam.
Der Beamte hielt, als er auf der gleichen Höhe mit Coutrey war und streckte dem
rothaarigen Wirt die Post entgegen.


»Bei
dir scheint sich einiges zu verändern, wie?« fragte der Postler unvermittelt.


»Wie
kommst du denn auf diese Idee?« überging Coutrey eine Antwort, während er in
der dämmrigen Gaststube verschwand, in die durch die kleinen Fenster nur wenig
vom Licht der Morgensonne fiel. Der Briefträger war es gewohnt, hier einen
Stärkungstrunk zu erhalten. Der Postler stellte sein Vehikel ab und stiefelte
hinter dem Wirt her. »Ich vermisse jemand. Sioban… Ist sie krank?«


»Nein…«


James
Coutrey reichte das großzügig gefüllte Whiskyglas über die Theke. Der
Briefträger rückte einen der altmodischen Stühle zurecht und setzte sich an den
Stammtisch in unmittelbarer Nähe der Theke.


»Von
dir hab ich noch nie ’nen Whisky bekommen… Das ist ein Urerlebnis«, redete der
Briefträger weiter, während Coutrey die Briefe durchsah.


»Nichts
Vernünftiges dabei. Rechnungen und Reklamen… Die Arbeit für beides könntest du
dir sparen. Das alles ist unnötig…« James Coutrey trank einen Whisky mit.
»Cheerio.«


»Ist
sie verreist?«


»Wer?
Sioban?«


Der
Briefträger schüttelte verwundert den Kopf. »Du bist heute morgen noch nicht
ganz wach, James. Von wem sonst hier in diesem Haus könnte ich reden?«


»Ich
habe sie ermuntert, mal eine Tante zu besuchen. In Glasgow.«


»Ich
wußte gar nicht, daß ihr dort Verwandte habt.«


»Doch,
haben wir. Das alte Mädchen ist sehr schreibfaul, dafür telefoniert sie oft
stundenlang. Sioban wollte schon immer mal hin. Jetzt hat’s gerade geklappt.«


»Eine
gute Idee! Junge Menschen sollten die Welt kennenlernen, James, und nicht in
diesem gottverlassenen Nest versauern…«


Der
Briefträger leerte sein Glas. »Dein Whisky ist gut wie immer. Aber aus Siobans
Hand schmeckt er besser…« Der Mann mit dem graudurchwirkten Bart grinste
verschmitzt. »Das hängt wohl damit zusammen, weil sie hübscher ist als du.« Er
versetzte dem Wirt einen freundschaftlichen Schlag auf die Schultern, verließ
die Kneipe und schwang sich draußen vor der Tür wieder auf sein klappriges
Fahrrad. Coutrey sah ihm nach, wie er auf dem holprigen Weg neben dem Wirtshaus
verschwand. Dreihundert Meter weiter stand ein altes Bauernhaus, in dem noch
eine Familie wohnte. Die kargen Felder und Äcker, die zum Anwesen gehörten,
wurden schon lange nicht mehr bestellt.


James
Coutrey kehrte wieder ohne Eile die Straße vor seinem Haus. Alltag… Dazu
gehörte auch das Straßenfegen. Fünf Minuten später kam der Briefträger wieder
zurück und hielt noch mal bei Coutrey. »Sioban ist schneller, James. Auch beim
Kehren merkt man, daß wir alt werden. Alles geht langsamer vonstatten. Außer
dem Trinken, das geht zum Glück noch flott…« Er sah Coutrey eine Weile beim
Kehren zu. »Hast du dich verletzt?« fragte er plötzlich. Er deutete auf den
Mittelfinger der linken Hand, an dem der Wirt ein großes Pflaster trug. Der
stets zu einem Scherz aufgelegte Briefträger ließ Coutrey erst gar nicht zu
einer Erklärung kommen. »Wahrscheinlich beim Ausschenken, wie? Selbst das bist
du nicht mehr gewöhnt… Wie lange bleibt Sioban denn dort?«


Achselzucken.
»Keine Ahnung. Zwei oder drei Wochen werden’s wohl werden…«


»Dann
kann ich dir nur den Rat geben, dich nicht zu Tode zu schuften. Bis Sioban
zurück ist, wirst du dir sonst sämtliche zehn Finger ramponiert haben…«


»Du
hattest schon immer eine komische Ader, dich auf anderer Leute Kosten lustig zu
machen…«, entgegnete Coutrey.


Die
beiden Männer plauderten noch einige Minuten über lokale Probleme, dann machte
der Briefträger sich wieder auf den Weg ins Ortsinnere, wo er seine Frau
ablösen mußte, die die Poststelle leitete und die er vertrat, wenn sie das
Mittagessen kochte. Auch der Briefträger hatte nicht erkannt, daß James Coutrey
ein anderer war. Im Dorf war etwas Sensationelles passiert, grundlegende Dinge
hatten sich ereignet, aber denjenigen, die direkt damit zu tun hatten, sah man
es am wenigsten an. Bis auf eine kleine Wunde am Finger gab es keine
Erkennungszeichen. Mit einer solchen Verletzung hatte es auch bei Sioban
Coutrey angefangen. Nun war die hübsche Wirtstochter tot. Nicht mal ihr eigener
Vater wußte es. Er log eine Geschichte zusammen, ohne selbst über deren Inhalt
nachzudenken. Alles geschah mechanisch…


Das
Geräusch eines sich von der Küste nähernden Autos ließ Coutrey aufblicken. Im
hellen Licht der Vormittagssonne fuhr ein weißer Sportwagen mit schwarzem
Verdeck die Dorfstraße herunter.


Das
Verdeck war zurückgeklappt. Der Fahrtwind zerzauste das Haar des Mannes, der am
Steuer saß.


Es
war Klaus Thorwald.


Er
befand sich nicht allein im Auto. Neben ihm saß eine elegant gekleidete Frau,
die das füllige Haar hochgesteckt hatte und ein seidenes Kopftuch trug, um sich
vor dem Fahrtwind zu schützen. Die Beifahrerin trug eine Brille mit dunklen
Gläsern.
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Neugierig
blickte James Coutrey auf das Paar in dem Porsche. Der Wagen rollte langsam auf
ihn zu. Die Frau war dezent geschminkt, und der Duft eines teuren, angenehmen
Parfüms ging von ihr aus. »Sie sind James Coutrey, der Wirt, nicht wahr?« sagte
die Frau unvermittelt.


»Richtig,
Mylady«, erwiderte der Angesprochene. Es verwunderte ihn nicht, daß diese Frau
ihn mit Namen ansprach. Der verletzte, mit einem Pflaster versehene Finger
begann zu pochen und zu schmerzen.


»Dann
werden wir uns des öfteren sehen, nehme ich an«, fuhr die Fremde fort, und ihre
Hand näherte sich spielerisch dem linken Brillenbügel, als wollte sie die
Brille abnehmen. Aber sie tat es nicht. »Ich wohne seit gestern hier. Droben im
Crowden-House. Ich bin eine echte Crowden, habe lange in den Staaten gelebt und
bin nun zurückgekommen. Die Bucht gefällt mir, der Blick auf das Meer, die
Einsamkeit… Natur, wie man sie nur noch selten findet.«


»Wie
recht Sie haben, Mylady!«


»Mein
Name ist Eleonora, Mister Coutrey…« Sie streckte ihm die schlanke,
weißbehandschuhte Hand entgegen und Coutrey ergriff sie. »Ich bin neu hier. Ich
werde viele Dinge benötigen. Außer wohnen muß der Mensch auch essen und
trinken. Wären Sie interessiert daran, regelmäßig die Getränke in meinem Haus
anzuliefern? Das Geschäft für Sie würde sich lohnen. Ich habe nicht vor, dort
oben zu versauern und mich zurückzuziehen. In das Crowden-House soll Leben
einziehen, und die Menschen in Shovernon und Umgebung sollen wissen, daß eine
Crowden zu leben versteht. Ich möchte das Image eines Namens zurechtrücken, der
in ein seltsames Zwielicht geraten ist. Zu Unrecht, wie mir scheint!«


»Die
Menschen, Mylady, brauchen ihre Götter und ihre Dämonen.«


»Ein
wahres Wort, Mister Coutrey. Ich sehe, Sie sind ein vernünftiger Mann, und ich
bin sicher, daß wir gut miteinander auskommen werden… Ich benötige Bier und
Mineralwasser, Fruchtsaftgetränke, und natürlich eine Auswahl
unterschiedlichster Spirituosen. Vom Likör über den Sherry bis zum kostbarsten
Whisky soll und darf in der Palette nichts fehlen. Können Sie das alles
liefern, Mister Coutrey?«


»Mit
Vergnügen, Mylady.«


»Wunderbar.
Dann erwarte ich Sie am späten Nachmittag oben im Haus. Eine frühzeitigere
Lieferung empfiehlt sich nicht, da ich mich bis dahin in Traighli aufhalten und
Einkäufe tätigen werde. Es ist noch viel zu besorgen. Das Haus ist
heruntergekommen, es muß komplett neu eingerichtet werden. Mein Neffe…«, mit
diesen Worten deutete sie auf den Fahrer des Porsche, »kann Ihnen dann auch
behilflich sein, die Kästen und Kartons mit den Flaschen ins Haus zu tragen.«


»Das
kriegen wir schon hin«, sagte Klaus Thorwald munter und nickte. »Vier Hände
schaffen mehr als zwei, Mister Coutrey.«


»Da
haben Sie recht.«


Eleonora
nahm ihre Brille ab. Sie hatte wunderschöne blaue Augen und seidige Wimpern.
Die Art, wie sie sich gab, wirkte frisch und jugendlich, wie sie sich kleidete,
sympathisch. Daß alles nur ein großes, makabres Theater war, das Coutrey und
Thorwald vorgespielt wurde, ahnte keiner von ihnen. Die Augen waren nicht echt,
sondern aus Glas und stammten aus einem geheimen, nur der von den Toten
Zurückgekehrten bekannten Versteck… Eleonora Crowden konnte mit ihnen nicht
sehen. Sie waren nichts weiter als eine Attrappe, um ihre Tarnung so perfekt
wie möglich zu machen… Sie registrierte mit anderen Sinnen. Klaus Thorwald fuhr
los.


James
Coutrey stellte sich mitten auf die Straße, stützte sich auf den verwitterten
Besenstiel und blickte dem Fahrzeug nach, bis er es nicht mehr sah. Coutrey
brummte etwas in seinen Bart. Es klang zufrieden. Das Geschäft wollte er sich
nicht entgehen lassen…
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Während
des Fluges zurück nach Montrose wechselten sie kaum ein Wort miteinander,
obwohl es soviel gab, das sie gemeinsam interessierte und beschäftigte, nach
den mysteriösen Vorfällen erst recht.


Morna
Ulbrandson und Iwan Kunaritschew hingen ihren Gedanken nach. Was hinter ihnen
lag, war eigentlich unerklärbar, und doch gab es eine Erklärung für alles. Auch
für das Verschwinden einer ganzen Villa und zahlreicher Menschen, die sich zum
Zeitpunkt des Ereignisses dort aufhielten. X-RAY-7 warf einen kritischen Blick
auf die Tankuhr. »Der Treibstoff-Vorrat geht rapid zu Ende… Hängt ein bißchen
mit meinem Flugstil zusammen, ich weiß«, fügte er hinzu, ehe die Schwedin eine
diesbezügliche Bemerkung machen konnte. »Ich bin schneller geflogen, als mit dem
Vorrat zu verantworten war. Aber wenn wir’s nicht schaffen, übernehm’ ich
Treibstoff da vorn an der Tankstelle, die du unter uns siehst…«


Iwan
flog dicht über die Straße, die sich an einem See entlang schlängelte. Die
rot-weiße Reklameaufschrift der Tankstelle und die Säulen, die die gleichen
Farben trugen, leuchteten zu ihnen herauf.


»Noch
fünf Meilen bis Montrose… Ich glaube, wir schaffen’s doch.« Der Russe behielt
recht. Als er den Hubschrauber aufsetzte, gab der Motor ein leichtes Husten von
sich, und der Rotor ruckte mehrmals bedrohlich. Iwan Kunaritschew kratzte sich
im Nacken. »Das war knapp. Ich glaube, jetzt ist der Tank tatsächlich leer.«
Morna seufzte.


Iwan
legte es prompt falsch aus. »Das ist Nervenkitzel, ich weiß, Towarischtschka…
in solchen Minuten wird einem bewußt, wie schön und kostbar das Leben ist.
Unser Leben ist außer diesen kleinen Sensationen, bei denen man nicht weiß, wie
sie ausgehen, fad und ohne jede Abwechslung…« Er zwinkerte seiner Kollegin zu.
Der Helikopter wurde augenblicklich aufgetankt, und das Antlitz des Mannes, der
dafür zuständig war, wurde lang und weiß, als er merkte, was der Tank
schluckte. Mit diesem Hubschrauber hätte der tollkühne Russe keine zehn Meter
mehr fliegen können. »Na, ausgezeichnet«, strahlte Kunaritschew, als er das
erfuhr. »Da hatte ich ja noch genügend Spielraum und hätte sogar am anderen
Ende des Hofes landen können.«


Im
Teehaus, das direkt am Meer lag, und wo er auf Morna Ulbrandsons Eintreffen
gewartet hatte, war er auch untergebracht.


Ehe
er dorthin fuhr, um sich neu einzukleiden, führte er ein kurzes, aber
notwendiges Gespräch mit dem Leiter der hiesigen Polizeistation. Für
Kunaritschew lag eine Nachricht vor. Diesmal aus Traighli. Inspektor Alex
Calink, mit dem Larry Brent und er im Fall Thorwald und John White eng
zusammengearbeitet hatten, hatte sich vereinbarungsgemäß gemeldet. Eine neue
Hiobsbotschaft!


Der
weiße Porsche, der auf geheimnisvolle Weise die ganze Zeit über im Garten von
McPhersons Haus gestanden hatte, war verschwunden genau wie Kleider,
Einrichtungsgegenstände und Schmuck aus Philip Hantons Haus!


»Wenn’s
da keinen Zusammenhang gibt, dreh’ ich mir nie wieder ’ne Zigarette«, drohte
Iwan.


»Wenn
ich jetzt wüßte, was ich mir davon wünschen würde, wär’s einfach«, entgegnete
die attraktive Schwedin.


»Du
hast Zeit, darüber nachzudenken. Ich flieg sofort los, sobald ich einigermaßen
menschlich ausseh’, Towarischtschka… falls in dieser Hinsicht bei mir überhaupt
etwas zu machen ist. Leute, denen man in Fachkreisen den Beinamen Vampirkiller
gibt, können wohl nicht viel Menschliches an sich haben…«
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Zehn
Minuten später erhob sich der aufgetankte Helikopter bereits wieder. Diesmal
war Kunaritschew allein an Bord. Drei Zwischenstationen waren mit den
Polizeidienststellen des Landes vereinbart.


Um
keine weitere Zeit zu verlieren, würde Iwan dort nicht warten, bis die Tanks
gefüllt waren, sondern einen startbereiten neuen Helikopter übernehmen. Jede
Sekunde war kostbar. Die Vorgänge sprachen für sich.


Es
war kein Zufall, daß nach dem Zwischenfall am Ben Wyvis überall dort
merkwürdige Dinge passierten, wo Philip Hanton bereits in Erscheinung getreten
war. Hatte das Finale bereits begonnen? Dann war es diesmal eins ohne Larry
Brent, von dem es bis zu dieser Minute noch immer kein Lebenszeichen gab. Und
das ungute Gefühl in Iwans Magengrube verstärkte sich…
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Er
schlug die Augen auf und empfand angenehm das warme Sonnenlicht, das auf ihm
lag. Urlaub! Wie lange hatte er sich danach gesehnt. Nun war’s also doch wahr
geworden… Der Mann hörte leise Stimmen und fühlte instinktiv die Schatten, die
ihn umgaben und sein Gesicht bedeckten.


Fremde
Stimmen… eine Sprache, die er nicht verstand. Bis auf ein paar Worte, die ihm
bekannt vorkamen.


»Er
bewegt sich… Seine Augenlider… zucken… ich glaube… er wird wach…« Es war die
Stimme einer Frau. Sie klang angenehm und besorgt zugleich. »Wartet mal… Lauft
nicht zur Polizei… Lassen wir ihn erst mal reden…« Polizei? Was sollte sie mit
ihm zu tun haben? Offensichtlich träumte er.


Es
fiel ihm schwer, die Augenlider zu heben. Sie schienen schwer wie Blei. Dann
endlich bekam er sie einen Spaltbreit auf. Helles Licht blendete ihn, sofort
aber spendete jemand Schatten. Ob mit einem Tuch oder dem eigenen Körper,
konnte er noch nicht sagen. »Wie fühlen Sie sich? Hallo… können Sie mich
verstehen… Sprechen Sie Englisch? Sie sind doch Europäer oder Amerikaner…«
Wieder die ruhige, besonnene Frauenstimme.


»Gut…«,
es war das erste Wort, das über seine ausgedorrten Lippen kam. »Verstehe… gut…«


Das
Sprechen fiel ihm noch schwer.


Dann
träufelte jemand kühles Wasser auf seinen Mund. Es schmeckte frisch und
fruchtig, etwas war ihm zugesetzt. Er empfand es als angenehm und leckte mit
der Zunge die Lippen ab.


Dann
wagte er schon, die Augen weiter zu öffnen, und er begann sich zu fragen, was
das alles mit Urlaub zu tun hatte. Aber deutlicher wurde seine Kritik nicht.


Schemenhaft
schälten sich die Umrisse der Umgebung. Schatten und Helligkeit nahmen endlich
gegenständliche Formen an. Ein Baumwipfel… ein Stück blauer Himmel… dann wieder
Schatten… Ein Gesicht, das sich über ihn beugte. Die Frau war jung, Anfang
zwanzig, trug das Haar offen und schulterlang. Aschblondes Haar… Die Augen
waren braun und blickten ihn gütig an.


»Wer
sind Sie, und wie kommen Sie hierher?« Ihre roten Lippen bewegten sich. Er
wollte sofort darauf reagieren, doch da zögerte er plötzlich. Was für eine
Frage! Wer war er? Er wußte es nicht! Wie er hierherkam?


Auch
daran konnte er sich beim besten Willen nicht entsinnen. »Ich… weiß nicht… ich
weiß… überhaupt nichts…«, konnte er darauf nur sagen. Und es verwunderte ihn
nicht mal, daß er so gut und nicht anders reagierte. Es war ihm völlig gleich,
was man von ihm dachte. Daß er hier war, würde schon einen Grund haben.
»Vielleicht… können Sie es mir sagen?« Er richtete sich mit dem Oberkörper auf.
Die Bewegung tat ihm weh, als wäre sein ganzer Körper mit blauen Flecken
übersät.


»Sie
dürften eigentlich nicht hier sein«, schüttelte das junge Mädchen den Kopf.
Ihre Haut war sonnengebräunt, und sie trug einen durchsichtigen weißen Rock und
ein knapp geschnittenes Bikini-Oberteil.


»Jeder
kann Urlaub machen, wo er will…«


»Dies
ist kein Ort, um Urlaub zu machen…«


»Sonne,
blauer Himmel… ich höre sogar das Meer… Sie wollen mich wohl auf den Arm
nehmen…«


»Dazu
habe ich keinen Grund.«


Er
sah die Fremde aufmerksam an. »Wer sind Sie? Wie kommen Sie hierher?«


»Ich
heiße Aimee – und ich gehöre zum Team…«


»Zum
Reiseteam? Also zu meiner Begleitung?«


Sie
musterte ihn, und als er sich erhob, kam sie ebenfalls aus der Hocke. »Erinnern
Sie sich… denn wirklich an… nichts?« fragte sie verwirrt.


»Woran
sollte ich mich erinnern? Ist das so wichtig?«


»Ich
glaube schon.«


»Irgendwie
muß ich hierhergekommen sein… mit dem Flugzeug… oder dem Schiff…«


»Hier
landen keine Flugzeuge, und es kommen auch keine Schiffe mehr… Rokashu ist
völlig isoliert…«


»Das
verstehe ich nicht. Rokashu… nie gehört…«


»Sie
finden diesen Namen auf keiner Karte der Welt. Die Insel ist zu klein. Sie
gehört zum polynesischen Inselstaat…«


»Ha!
Also, dann bin ich doch richtig. Ich wollte schon immer mal auf eine
Südsee-Insel.«


Die
junge Frau war schlank und sonnengebräunt, ihr Englisch nicht ganz ohne Akzent.
»Sie wissen wirklich nicht, wie Sie hierhergekommen sind?« fragte sie ihn
erneut.


»Nein,
keine Ahnung… Aber da Sie sich mit mir unterhalten, ist dies alles ja wohl kein
Traum, sondern Wirklichkeit. Ich kann schließlich nicht vom Himmel gefallen
sein…«


»Genau
das ist es, was man im Ort behauptet«, lautete die rätselhafte Entgegnung.
Aimee atmete tief durch. Ihre schöngeschwungenen Lippen zeigten ein
schmerzliches Lächeln. »Ich habe Ihre Taschen durchsucht, während Sie im Sand
lagen und… schliefen…« Das letzte Wort fügte sie schnell hinzu, als
hätte sie ursprünglich etwas anderes dafür einsetzen wollen. »… Papiere haben
Sie keine bei sich… Ich habe nur das hier gefunden. Vielleicht erinnert es Sie
an etwas…«


Als
sie das sagte, öffnete sie ihre recht Hand. Darin lag ein daumendicker
Gegenstand. Er war weißgrau, erinnerte an schmutzigen Kalk und war übersät mit
zahllosen seltsamen Zeichen.


»Das
soll mir gehören?« reagierte der blonde Mann mit dem sonnengebräunten Gesicht
und den rauchgrauen Augen. »Sie müssen sich täuschen, Aimee, ich habe das noch
nie zuvor gesehen…«


»Nun,
sehen Sie sich’s lieber genau an.« Sie war geduldig und sehr selbstsicher. Sie
beobachtete ihn, als er den merkwürdigen keramikartigen Stab in die Hand nahm
und ihn aufmerksam betrachtete.


»Nein,
tut mir leid… Ich kenne ihn wirklich nicht…« Er wollte den Gegenstand
zurückgeben, aber Aimee schüttelte den Kopf. »Behalten Sie ihn! Er steckte
wirklich in Ihrer Tasche. Wie ist das mit dem Ring?« fragte sie dann
unvermittelt.


»Welcher
Ring?«


»Der
an Ihrem Finger… da…« Als wäre er ein kleines Kind, zeigte sie ihm den Finger.
»Ein ausgefallenes Stück. Vielleicht fällt Ihnen dazu etwas ein.«


Der
Ring war offensichtlich aus massivem Gold und hatte die Form einer Weltkugel.
Alle Kontinente waren genau eingebracht, sogar die Meridiane zu erkennen. Der
Äquator war die Fassung des Ringes.


»Es
ist etwas eingraviert… Man kann es deutlich lesen«, machte Aimee ihn
aufmerksam. Der Mann las es halblaut vor. »Im Dienst… der Menschheit… X-RAY-3…«


»Sagt
Ihnen das etwas?«


»Nein…«


»Okay,
machen wir weiter…« Sie ließ nicht locker. »Ihre Kleidung… Sie tragen einen dunklen
Anzug… weißes Hemd, eine Krawatte… eine recht merkwürdige Aufmachung für einen
Mann, der einen Inselurlaub verbringt… Shorts und Buschhemd oder nur Badehose
wären richtiger… Sie merken also: irgendwie sind Sie hier mit dieser Kleidung
und bei diesen Temperaturen fehl am Platz.«


»Ja«,
antwortete ihr Gegenüber. »Da muß ich Ihnen recht geben…«


»Wunderbar.
Machen wir weiter. Wo haben Sie sich zuletzt aufgehalten?«


»Das
ist eine gute Frage«, nickte der blonde Mann, und zwischen seinen Augen
entstand eine steile Falte. »Vielleicht kommen wir dem Problem auf diese Weise
näher. Ich war in einem Haus«, sagte er nachdenklich.


»Weiter«,
forderte Aimee ihn auf, während sie den Gürtel enger um ihre Hüften zog.
»Denken Sie nach! Wie sah das Haus aus?«


»Groß…
fast wie ein Palast… mit vielen Fenstern, Erkern und zwei oder drei turmartig
angebauten Zimmern…«


Der
Mann, der da sprach, merkte, daß sich Aimee mehrere Male mit kaum merklichen
Gesten jemand, den er nicht sah, verständlich zu machen versuchte. »Was machen
Sie da?« fragte er unvermittelt und wandte den Kopf. Er sah gerade noch, wie
zwei, drei Gestalten schattengleich in dichtstehenden Büschen und im Unterholz
verschwanden, und er entsann sich, vorhin noch mehr Stimmen vernommen zu haben,
als nur die Aimees.


Stimmen
die eine andere Sprache gesprochen hatten… »Ich vertreibe die neugierigen
Kinder«, sagte sie einfach auf seine Frage.


»Sollen
sie mich nicht sehen? Was gibt es so Besonderes an mir?«


»Sie
haben Sie bereits gesehen. Aber ich möchte Sie nicht mit etwas konfrontieren,
solange Sie selbst noch nichts von Ihrer eigenen Identität wissen. Erzählen Sie
mir von dem großen schönen Haus, in dem Sie zuletzt gewesen sind…« Sie zog ihn
mit sich, als er versuchte, weiter nach hinten zu gehen, um zu sehen, wer oder
was sich in den Büschen verbarg. Es raschelte, und wispernde Stimmen waren zu
hören. Irritiert sah der Mann sich um. Die Umgebung war ihm fremd, und doch
fand er es ganz in Ordnung, daß er sich hier aufhielt. Urlaub… daran war nichts
Besonderes. Aber eigenartigerweise konnte er sich nicht daran erinnern, wie und
wann er hierher gekommen war.


»Das
Haus… richtig… eine große Tafel mit vielen Menschen, Kerzenlicht und erlesenen
Speisen und Getränken… der Lord…« Plötzlich stutzte er, und Aimee hielt den
Atem an.


»Ja,
weiter! Was ist mit dem Lord? Wie sah er aus? Wo lebt er? Das alles ist sehr
wichtig. Für Sie wie für uns…«


Der
Sandstrand war schmal. Eine Korallenbank lief am Strand entlang. Endlos dehnte
sich das Meer vor ihm aus. Er sah nirgends ein Schiff liegen. Außer dem
Rauschen der Wellen gab es keine weiteren Geräusche. Weit und breit keine
anderen Touristen.


»Was
für eine Funktion haben Sie hier, Aimee?« fragte er plötzlich.


»Ich
bin… für die Leute da«, sagte sie zögernd.


»Für
welche Leute?«


»Für
die… Kranken… das ist eine eigene Geschichte. Ich werde sie Ihnen erzählen,
sobald Sie selbst wissen, wer Sie sind und wie Sie hierher kommen.«


»Das
müßten Sie eigentlich besser wissen als ich…« Er zog sein Jackett aus, legte
die Krawatte ab und schließlich auch das Hemd. Die Hitze und die
feucht-tropische Luft waren unerträglich. »Wie lange liege ich schon am
Strand?« wollte er wissen.


»Keine
Ahnung. Als man Sie fand… schliefen Sie noch…« Wieder zögerte sie, als sie das
Wort schliefen benutzte. Alles war so merkwürdig. Er erkannte es selbst,
ohne jedoch eine plausible Erklärung dafür zu haben. Wer war er? Wie kam er
nach Rokashu? Das Haus eines Lords… dort war etwas passiert… Aber was?


»Wenn
eine Tafel gedeckt war, können wir davon ausgehen, daß auch noch mehr Menschen
anwesend waren. Vielleicht hat eine Party stattgefunden?«


»Bei
der ich betrunken unter den Tisch rutschte, wie? Dann hat man mich in ein Boot
verfrachtet und zum Spaß auf einer einsamen Insel abgesetzt. Das wiederum würde
bedeuten, daß sich die Villa irgendwo in der Nähe befinden muß.«


»Irrtum…
im Umkreis von Tausenden von Meilen, Mister Unbekannt… gibt es keine Villa und
keinen Palast eines Lords… Ihr Erscheinen auf Rokashu ist ein Novum, ein
Mysterium… ein übersinnliches Phänomen, wenn Sie so wollen…« Sie blieb stehen.
Nur einen Schritt von ihr entfernt spülten Wellen an Korallengebilde, die sich
bizarr am Strand entlang zogen und die natürliche Grenze zum Wasser bildeten.


Die
Insel stieg zum Hinterland hin sanft an. Viel Grün, viele Blüten, deren Duft betäubend
die Luft erfüllte. Er sah auch Spuren im Sand. Abdrücke von nackten Füßen.


Kleine
Boote am Strand… Wieder fiel ihm dieser Umstand auf. Die Einsamkeit fing an,
ihn zu verwirren. Etwas mit seiner Anwesenheit hier stimmte nicht…


»Gut«,
sagte da Aimee, und ihre Stimme riß ihn aus seiner Nachdenklichkeit. »Ich werde
Ihnen etwas zeigen… Es ist vielleicht ganz gut so.« Kaum hatte sie geendet, gab
sie einen kurzen, scharfen Pfiff von sich. Dem ließ sie einen Ruf folgen, der
wie Tarzans Schrei durch die Insel-Wildnis schallte. Was dann geschah, war
unbeschreiblich. In Büschen und im Dickicht begann es zu rascheln, als hätte
dort jemand nur auf dieses Signal gewartet.


Schreiend
und rufend brachen sie hervor. Kleine, braune Menschen. Kinder…


Von
der Größe her schätzte der blonde Mann, der seinen Namen und seine Herkunft
vergessen hatte, sie zwischen fünf und vierzehn Jahren. Er lächelte irritiert,
und dieses Lächeln gefror ihm auf den Lippen, als er ihre Gesichter sah. Sie
waren uralt und welk. Greise und Greisinnen kamen ihm entgegen, sie gebärdeten
sich wie Kinder. Fröhlich und ausgelassen.


Sie
schrieen durcheinander, klatschten in die Hände, redeten laut und wild, so daß
selbst Aimee Mühe hatte, sie zu verstehen, obwohl sie die Eingeborenensprache
perfekt beherrschte.


»Es
sind Kinder«, stammelte der Mann mit dem blonden Haar, den rauchgrauen Augen
und dem seltsam geformten Ring am Finger. »Aber sie sehen… furchtbar aus… wie
Greise…«


Aimee
wandte ihm ihr Gesicht zu, während beide von den Kleinen umringt wurden. »Es
sind Kinder, Mister Unbekannt«, sagte sie langsam und betonte jedes Wort.
»Bedauernswerte Geschöpfe. Keines von ihnen ist älter als vierzehn Jahre. Und
daß eines von ihnen fünfzehn wird, ist mehr als unwahrscheinlich. Hier auf
Rokashu leben Menschen, die ein grausames Schicksal zu tragen haben. Sie wurden
geboren, um nur einige Jahre zu leben. Ihr Stoffwechsel ist derart
beschleunigt, daß ein Jahr zehn Lebensjahren entspricht. Alle diese
greisenhaften Geschöpfe sind nach unserer kalendarischen Einteilung vier bis
vierzehn Jahre alt. Der körperliche Zustand aber entspricht dem eines Fünfzig-
bis Siebzigjährigen. Die meisten dieser Kinder werden das nächste Jahr nicht
mehr erleben, weil sie körperlich schon so sehr gealtert sind und ihre
biologische Uhr abgelaufen ist.«


Der
Mann erwiderte fest ihren Blick. »Das ist… grausam«, sagte er dann leise und
mitfühlend. »Völlig gegen die Natur.«


»Richtig.
Hier geschieht Widernatürliches im wahrsten Sinn des Wortes. Doch nicht die
Natur ist es, die beginnt, die Menschen auszurotten, sondern wir selbst tun
alles dafür. Ein unbekannter chemischer Stoff ist die Ursache dieser
Vergreisung in frühester Kindheit. Die Krankheit ist auf einer
polynesischen Insel bei den Kindern einiger Fischerfamilien zuerst aufgetreten.
Die Kinder sahen innerhalb weniger Jahre älter aus als die Eltern. Der
Weltgesundheitsorganisation wurde das massierte Auftreten dieser
Greisenkrankheit bekannt, und ein internationales Ärzte- und Forscherteam wurde
zusammengestellt und beauftragt, auf der winzigen, normalerweise unbewohnten
Koralleninsel Rokashu die Krankheit zu studieren und zu behandeln. Anfangs
glaubte man, sie wäre ansteckend…«


»Und
hat es sich herausgestellt, daß sie das nicht ist?«


Aimee
schüttelte den Kopf. »Leider nein. Deshalb diese Isolation auf einem einzigen
Stück Erde, das auf keiner Karte der Welt verzeichnet ist. Die Insel ist so
etwas wie eine letzte Zufluchtsstätte von Aussätzigen, die keiner mehr haben
will. Sie ist in höchstem Grad ansteckend. Niemand ist sicher, daß er sie nicht
in der nächsten Stunde bei sich entdeckt…«
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Als
Aimee das sagte, ließ sie ihn keine Sekunde aus den Augen, um sich seine
Reaktion nicht entgehen zu lassen.


»Aber
Sie und das Ärzteteam sind ebenfalls auf der Insel«, bemerkte der Mann ohne
Gedächtnis. »Schon eine Zeitlang, wenn ich Ihre Worte richtig verstanden habe…«


»Das
haben Sie.«


»Es
gibt also Schutzmaßnahmen, Impfungen oder dergleichen.«


»Nein,
es gibt sie nicht. Wir sind mit diesen Unglücklichen auf Gedeih und Verderb
verbunden. Solange wir den Erkrankungsablauf, seinen Wirkungsmechanismus nicht
erkennen, sind alle auf dieser Insel Gefangene. Ob sie nun erkrankt sind oder
nicht. Und sehen Sie, deshalb kann es nicht sein, daß Sie als Tourist hierher
gekommen sind. Rokashu ist hermetisch von der Umwelt abgesperrt. Niemand kann
hier weg und keiner betritt ohne besondere Erlaubnis die Insel.«


»Nun
verstehe ich Ihre Reaktion und die Aufregung, die mein Auftauchen verursachte«,
sinnierte der Mann, der auf unerklärliche Weise nach Rokashu gelangt war. »Vielleicht…
bin ich ein Schiffbrüchiger?«


Aimee
verneinte. »Über Funk sind wir mit der Außenwelt verbunden. Von einem solchen
Fall hätten wir gehört. Außerdem sehen Sie nicht aus wie einer, den man aus dem
Wasser gezogen hat. Ihre Kleider waren strohtrocken, als die Kinder Sie
entdeckten.«


»Das
bedeutet demnach, daß ich auch nicht aus Versehen von einer Nachbarinsel
hierher geschwommen sein kann?«


Es
war erstaunlich, daß trotz des ungewissen Schicksals, das schließlich auch der
jungen Französin drohte, sie noch so ungezwungen und fröhlich lachen konnte.
»Zum Schwimmen geht man nicht im dunklen Anzug, sondern in der Badehose.
Abgesehen davon ist ein Verschwimmen auch nicht möglich. Die nächste
Insel liegt einige hundert Seemeilen von Rokashu entfernt. Rokashu ist das am
weitesten draußen liegende Eiland. Sie sehen zwar kräftig aus, aber dieses
Stück von einer Insel zur anderen aus Versehen zu schwimmen, das ist doch mehr
als unwahrscheinlich…«


»Es
ist alles sehr unwahrscheinlich, Aimee. Meine Anwesenheit auf Rokashu ist ein
einziges Mysterium. Ich weiß nicht, wer ich bin, woher ich komme und vor allen
Dingen, wie ich hierher gelangte!«


»Jemand
scheint sich einen Scherz mit mir erlaubt zu haben!« fügte er halblaut und
nachdenklich hinzu. »Man hat mich betrunken gemacht und dann nach Rokashu
verschleppt…«


»Unwahrscheinlich
wie alle anderen Theorien«, murmelte Aimee. »Aber vielleicht fällt Ihnen zu dem
Haus und zu den Gegenständen, die Sie bei sich tragen, noch etwas ein.
Vielleicht kommt auch Ihre Erinnerung wieder, wenn Sie die ersten Symptome
lösen. Gesteigertes Bewußtsein zum Beispiel. Ein plötzlich einsetzender
Alterungsprozeß ist unter Umständen wie ein Schock für Sie…«


»Kein
heilsamer, aber ein tödlicher«, sagte der Unbekannte. Er sah sich die
vergreisten Kinder an. Sie hatten durchweg graue Haare, faltige, verwelkte
Gesichter, und sahen aus wie verhutzelte Zwerge.


Eines
der älteren Kinder wankte plötzlich, griff sich an die Brust und bewegte noch
die Lippen, um etwas zu sagen. Nur noch ein dumpfes Röcheln kam aus seiner
Kehle. Dann brach es in der Menge zusammen. Die anderen erschraken und
schrieen. Einige liefen ins Dickicht davon, als wollten sie sich vor einer
unsichtbaren Gefahr in Sicherheit bringen. Dritte wiederum begannen zu
schluchzen. Im Nu war der Reglose umringt. Auch Aimee sprang nach vorn. Sie
rief einen Namen, fühlte den Puls und legte das Ohr an die Brust des
Vergreisten.


»Nichts«,
murmelte sie dann. »Sein Herz schlägt nicht mehr. Eine typische Todesart auf
Rokashu in den Reihen derer, die die Krankheit haben. Herzversagen. Das Herz
ist zu alt, schwach und verbraucht, um seine Arbeit noch leisten zu können.«
Mit diesen Worten hob sie den kleinen leichten Körper und trug ihn auf den
Armen in den Ort, der versteckt zwischen Bäumen und Büschen lag. Die
vergreisten Eingeborenen-Kinder folgten Aimee, ließen traurig die Köpfe hängen
und waren seltsam still.


Der
blonde Mann folgte dem kleinen Trauerzug als letzter und ließ seinen Blick
beiläufig in die Umgebung schweifen.


Er
sah in die Bucht, wo die Wellen spülten, und blickte dann hinüber zu den Bäumen
und Büschen, hinter denen die Umrisse stroh- und palmbedeckter kleiner Häuser
zu erkennen waren. Weiter rechts standen langgestreckte weiße Baracken.
Offenbar die Unterkünfte für das Forschungsteam, das hier, ohne Wissen der
Öffentlichkeit, einer geheimnisvollen Krankheit auf die Spur zu kommen hoffte…


Nein,
hier gehörte er nicht her, hier hatte er nichts zu suchen… Warum aber konnte er
sich an nichts erinnern? Er ertappte sich dabei, daß er den Ring, der die Form
einer Weltkugel hatte, nachdenklich betrachtete. Dieser Ring war von
außerordentlicher Bedeutung, aber er wußte nicht, von welcher…


Das
Haus… die Villa eines Lords in einer einsamen bergigen Gegend kam ihm wieder in
den Sinn. Was für eine Rolle spielte diese Villa in seinem Leben? Da war ein
Abend… brennende Kandelaber… festlich gekleidete Menschen… Tafelmusik… die
Villa und die Menschen… Wo waren sie jetzt?


»Ben
Wyvis«, sagte er plötzlich. »Im Norden Schottlands…« Es wurde ihm nicht bewußt,
daß er die Worte so laut aussprach, so daß sie von Aimee noch gehört werden
konnten. Sie sah ihn an. »Was sagten Sie da?« fragte sie schnell.


»Die
Villa, Aimee… ich glaub, ich weiß, wo sie liegt. Auf einem Plateau unterhalb
des Ben Wyvis im Norden Schottlands liegt ein großer Park… Ein See… Dort steht
die Villa…« Sie sah ihn an wie einen Geisteskranken.


»Wir
werden es nachprüfen«, sagte sie mit schwerer Zunge. »Fällt Ihnen dazu noch
etwas ein?«


»Crowden…
Der Name Crowden… und die Sonne…«


»Was
für eine Sonne?«


»Die
Dämonensonne«, kam es rein mechanisch über seine Lippen.


»Was
ist denn das?« Aimee war stehen geblieben und hielt das tote Kind noch immer
auf den Armen.


Achselzucken.
»Keine Ahnung ist mir einfach so eingefallen…«


»Vielleicht
ist es wichtig«, murmelte die junge Frau.


»Ja,
das ist es sicher… Ich muß unablässig daran denken… das Haus… etwas war mit dem
Haus… Ich muß weg von dort… Todesgefahr… Es steht mitten auf einem
Schienenstrang… Wie ein fauchendes Ungeheuer rast uns ein Zug entgegen… Dann
wird alles schwarz… Ein nicht enden wollender Abgrund… Wir stürzen alle hinein…
auch die Villa… Wo die Villa steht, da gehöre ich hin… Ich habe etwas Wichtiges
dort zu erledigen…« Es klang alles ein bißchen verwirrend.


Der
Mann, der das sagte, war niemand anders als Larry Brent. Er wußte nichts mehr
von seiner wahren Identität. Ein außergewöhnliches Geschehen hatte seinen Geist
und seinen Körper gebannt.


»Ich
muß zu der Villa… Ich muß in die Gespenster-Villa«, murmelte er, und wieder kam
ein Begriff hinzu, der ihm scheinbar grundlos eingefallen war…
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Er
hätte nicht diesen Wunsch geäußert, wäre ihm in diesem Moment bekannt gewesen,
wo die Gespenster-Villa sich befand. Sie war nicht mehr in dieser Welt.


In
jener fürchterlichen Nacht waren Kräfte freigesetzt worden, die das Unmögliche,
Unvorstellbare wahr werden ließen.


Eine
Villa mit allem, was sich darin befand, war aus der gewohnten Umgebung gelöst
worden und im Unsichtbaren verschwunden. Doch auch dieses Unsichtbare wurde für
diejenigen sichtbar, die mit dorthin genommen worden waren. Für sie war es ein
Wirklichkeit gewordener Alptraum.


Das
große Haus mit den vielen Fenstern und Erkern stand in einer Landschaft, die
frappierende Ähnlichkeit mit der Oberfläche des Mondes hatte. Scharfkantige,
aufgeworfene Kraterränder lagen in der Weite vor und hinter der Villa, die das
einzige Zeugnis menschlicher Ansiedlung in dieser tristen Umgebung zu sein
schien. Der Mann, der durch die endlosen Gänge und Flure hastete, der Türen
aufriß und immer wieder zu den Fenstern und auf die Balkone stürzte, bewegte
sich wie ein Mondsüchtiger. Er murmelte zusammenhanglose Dinge vor sich hin,
hatte die Augen weit geöffnet, und sein Gesicht war kreideweiß, als würde sich
kein Blut mehr in seinen Adern befinden. Der Mann schien innerhalb weniger
Stunden um Jahre gealtert. Wirr hing das Haar ins Gesicht, jegliche Spannung
schien aus seinem Körper gewichen zu sein. Dieser Mann, der noch vor Stunden
ein Bündel von Zuversicht, Kraft und Lebensfreude gewesen war, war nur noch ein
Wrack.


Unartikulierte
Laute und manchmal Fetzen eines Wortes drangen über seine Lippen. Bernhard Lord
of Shannon verstand die Welt nicht mehr, und mit seinem in Mitleidenschaft
gezogenen Geist war sowieso jeder vernünftige Gedanke unmöglich geworden.


»Ich…
träume…«, stieß er heiser hervor, während er durch die Zimmer taumelte und
nach dem Mann suchte, der vorhin oder wann immer in seiner Nähe gewesen war.
»Hallo, Mister Brent… Wo sind Sie denn… Was ist nur geschehen?« Er lallte wie
ein Betrunkener. Wieder stürzte er hinaus auf den Balkon.


Es
war weder Nacht noch Tag. Ein seltsames Zwielicht herrschte, das bedrohend
wirkte und ängstliche Gedanken heraufbeschwor.


Der
Mann atmete schwer, klammerte sich an der Brüstung fest und stieß einen
markerschütternden Schrei aus, der über die öde, menschenfeindliche Landschaft
hallte und klagend irgendwo in der Ferne verebbte.


Der
Park, der See. Lord Shannon suchte verzweifelt nach der vertrauten Umgebung.
Vertraut war ihm das Haus. Und doch fremd… Alles war gespenstisch still.
Glendale, seine jüngste Tochter, war in einer Anwandlung geistiger Umnachtung
vom Balkon gesprungen, direkt vor die Räder eines heranrasenden Zuges… Aber
das war ja ein Traum, redete er sich ein. Ein anderer Traum… Die Gäste… Er
mußte sich um die Gäste kümmern und ihnen sagen, daß sie nichts zu befürchten
hatten. Es wurde ihm nicht bewußt, daß dies ein Widerspruch in sich war. Er
konnte Traum und Wirklichkeit nicht mehr voneinander unterscheiden… Er rief
nach Glendale, seiner Tochter, nach Mister Brent, mit dem er zuletzt gesprochen
hatte, und der wie ein Geist verschwunden war, und er kam hinunter in die
riesige Halle, wo die freitragende Treppe mündete. Hier unten lagen die
meisten Menschen. Sie lagen, als hatte eine Garbe aus einer automatischen Waffe
sie niedergemäht. Der bleiche Mann stöhnte und taumelte von einer Gestalt zur
anderen… Viele waren tot, andere nur bewußtlos… Aber sie kamen nicht zu sich.


Ein
ständig klappendes Geräusch zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Die Tür zum
Haupteingang! Sie schwang hin und her und blieb nicht geschlossen, aber auch
nicht offen stehen. Zugluft schien sie ständig wieder aufzudrücken. Da vorn war
ein Mann. Er war dunkelblond, kräftig und trug ein blaues Hemd und eine weiße
Hose. Die dazupassende Jacke des hellen Anzuges hatte er neben sich auf den
Boden gelegt.


»Jennifer?!«
rief der Mann, und kümmerte sich um eine junge Frau, die in seltsam verrenkter
Haltung auf dem Boden lag. Das lange blonde Haar verdeckte fast das junge
Gesicht. Die Bluse war aufgerissen, die Fremde, die der Mann mit Jennifer ansprach
gab ein leises, schwaches Stöhnen von sich.


»Du
lebst!« rief der Mann erfreut, riß ihre Arme hoch, machte pumpartige Bewegungen
damit und tätschelte leicht die Wangen der Bewußtlosen.


»Was…
ist… passiert?« kam die kaum hörbare Frage dann über ihre Lippen.


»Ich…
weiß nicht… Vielleicht ein Anschlag… Jedenfalls eine Explosion…«, stieß der
Mann erregt hervor. »Wir müssen verschwinden von hier… Viele Gäste sind tot…«


»Oh…
mein Gott!« hauchte die noch immer halb benommene Blondine. »Clark, wie konnte
so etwas… passieren?«


»Ich
weiß es nicht…« Während dieser Äußerung zog er sie in die Höhe. Schlaff und
kraftlos hingen ihre Arme an den Seiten herab. »Reiß dich zusammen!« herrschte
er sie unwirsch an, und der Schweiß rann über sein bleiches Gesicht. »Laß dich
nicht so gehen!« Seiner Stimme war anzuhören, daß er am Ende seiner Nervenkraft
war. »Wir sind… auf uns ganz allein angewiesen… Keiner ist da, der uns… helfen
kann…« Da fiel ein Schatten auf ihn, und mit leisem Aufschrei warf Clark Walton
seinen Kopf herum.


Schwankend
wie ein Halm im Wind, kaum mehr in der Lage, sich noch aufrecht auf den Beinen
zu halten, stand Lord Shannon vor ihm. »Ihre verfluchte Gespenster-Villa!«
keifte Walton. Die Stimme überschlug sich. »Ich weiß selbst nicht, was… mich
dazu gebracht hat, diesen… Unsinn mitzumachen. Nun sitzen wir hier in der
Tinte… Sehen Sie sich an, was… geschehen ist! Rufen Sie doch endlich die
Polizei an! So tun Sie doch etwas!«


Der
Lord schüttelte wie ein Roboter den Kopf. »Keine Polizei… Wir sind allein…
nicht mehr dort…«


Walton
knurrte wie ein verwundetes Tier und zog die Frau, mit der er die Fahrt zur
Gespenster-Villa des Lords gemacht hatte, hart und unerbittlich mit… auf die
breite, klappende Tür zu.


»Warten
Sie!« Der Lord streckte die Hand nach den beiden Menschen aus. »Nicht
davongehen… Werfen Sie zuerst einen Blick auf das Fenster…«


»Vielleicht
sollen wir jetzt noch den Anblick Ihres Parks und des Sees genießen, wie?«
fragte Walton wütend. »Holen Sie Hilfe… Alle brauchen Hilfe… So wie das hier
aussieht, kann es doch nicht bleiben.«


Bernhard
Lord of Shannon wankte noch zwei Schritte durch die riesige Halle im Parterre…
Dann verließen ihn seine Kräfte.


Er
ging in die Knie, griff ins Leere und suchte vergebens nach einem Halt. Er fiel
nach vorn. Schweiß rann von seinem Gesicht. Mit fiebrig glänzenden Augen
starrte er auf das zum Portal wankende Paar, ohne es noch richtig wahrzunehmen.
»Glendale«, wisperte er wie verklärt, und vor seinem geistigen Auge erstand das
Bild seiner jüngsten Tochter. »Dies ist der Untergang… des Hauses Shannon. Du
hattest recht… Ich hätte auf dich hören… sollen…« Er hob den Blick, schwach und
kraftlos kamen seine Arme in die Höhe. Der Lord breitete sie aus, als wolle er
jemand umarmen. »Ich habe dir unrecht getan… Es tut mir leid… Verzeih mir!
Deine nächtliche Begegnung… die Botschaft, die du für uns hattest… war keine
Einbildung… Du hast Sie wirklich gesehen… Du warst nicht krank, nicht
verrückt… Ich aber war blind… Der Fluch der Crowdens… Ich hatte ihn längst
vergessen, für mich war er nicht mehr als eine dumme, nichtssagende Legende.
Was solange zurückliegt, das zählt eines Tages nicht mehr, wenn Prophezeiungen
dann doch nicht eintreffen… dann nimmt man sie nicht ernst… Die Crowdens
stammen aus der gleichen Gegend wie die Shannons… Die Shannons haben sich vor
langer Zeit mit schrecklichen Dingen befaßt… Sie beteten und verehrten die
gleichen Kräfte wie die Crowdens. Aber die Shannons begingen irgendwann einen
Fehler, und es wurde ihnen prophezeit, daß sie dafür ausgerottet würden. Nach
Jahrhunderten erfüllt sich der Fluch der Hölle… Glendale, du wurdest noch
gewarnt… durch Sie… durch…«


Er
zögerte plötzlich, und ein ungläubiger Ausdruck zeigte sich auf seinem Gesicht.
»Du?« fragte er überrascht, und seine Augen wurden groß wie Untertassen.
»So sehe ich dich auch nochmal, wie du Glendale in jener Nacht vor dem
Entsetzlichen… erschienen bist…« Er streckt die Arme weit nach vorn, als wolle
er eine unsichtbare Hand ergreifen, die sich wiederum ihm entgegenstreckte. Was
Bernhard Lord of Shannon in der letzten Sekunde seines Lebens sah, konnte er
nicht mehr aussprechen, ihm keinen Namen geben.


Er
sah die Weiße Frau, jene Erscheinung, die seit einigen Jahren zum Spuk
in der Shannon-Villa geworden war. Damit hatte ein wirtschaftlicher
Aufschwung begonnen. Niemand wußte, wer die seltsame Spukgestalt war, die sich
in manchen Nächten zeigte, Familienangehörigen der Shannons ebenso wie dem
Personal und Gästen der Villa. Erst Glendale of Shannon, die Sensible, die als
melancholisch und lebensfremd von allen angesehen worden war, hatte in der
Nacht vor dem Grauen durch diese Weiße Frau eine Botschaft erhalten.


Sie
hatte die Spukgestalt zum erstenmal erkannt, die sich als ihre verstorbene
Mutter zu erkennen gegeben hatte.


Lord
Shannon sah seine Frau im Augenblick des Todes ebenfalls noch mal und erkannte
sie. Er starb mit einem verwirrten, ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht,
während Clark Walton und seine Freundin Jennifer die breite Tür passierten.
Walton taumelte die Treppen hinunter und stutzte plötzlich, als er bemerkte,
daß der Boden unter seinen Füßen nicht mit Fliesen belegt war, sondern rauh,
rissig und uneben. Zerklüftet, wild und lebensfeindlich.


»Clark!«
entfuhr es der blonden Frau an seiner Hand überrascht. »Aber… das ist doch
nicht mehr die Stelle, an der wir ankamen… die Landschaft… Das alles ist so
fremd und bedrückend…«


Ein
rauhes Lachen entfloh seiner Kehle. »Ich träume, Jennifer… Ich träume von dir
und dieser schrecklichen Landschaft… In Wirklichkeit liege ich in einem warmen
Bett im Haus des Lord of Shannon und warte, daß etwas passiert. Diese
Erwartungshaltung ist es, die das Hirn beschäftigt und mir diese unwirklichen
Bilder vorgaukelt…«


Aber
das Gefühl der Beklemmung, der Angst und der Verlorenheit in ihm wurden stärker
als alle Erklärungen, die er sich gab, und alle Überlegungen, die er anstellte.
Jennifer deutete mit der Rechten plötzlich nach vorn und schrie: »Da liegt
einer!« Es war ein Mann.


Clark
Walton erinnerte sich daran, ihn im Reisebus zur Gespenster-Villa gesehen zu
haben. Diese Grusel-Reise war beliebt. Viele Busunternehmen hatten die
Gespenster-Villa des Lord of Shannon in ihr Programm aufgenommen. Dann war die
Reise auch geträumt…


Aber
da war etwas, was die Zweifel immer stärker werden ließ. Unruhe, Ratlosigkeit
und eine alptraumhafte Furcht, dicht vor dem Tod zu stehen und keine
Möglichkeit mehr zu haben, das Schicksal noch zu verändern. Alles war
endgültig.


Er
konnte nicht einfach zu Jennifer sagen, daß sie sich täuschte, daß es nicht
stimmte, was sie sah.


Der
Mann war tot. Seine Kleidung war zerfetzt, als hätte ihn ein Raubtier
angefallen. »Sieh weg«, sagte er rauh, griff sie bei der Hand und zog sie mit.
Die junge Frau zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Sie gingen um den
Toten, der mitten in ihrem Weg lag, herum. Jennifer schloß die Augen.


Als
sie sie wieder öffnete, griff das Grauen erneut nach ihr. Drei Schritte von den
Eingangsstufen entfernt gab es in dem harten, wüstenähnlichen Boden eine
flache, längliche Mulde. Ein unbedecktes Grab ohne Hügel, ohne Sarg. In der
Mulde lag ein Skelett. Aus den Knochen wuchsen trockene Halme und Dornen. Tief
und schwarz waren die Augenlöcher in dem Totenschädel, breit das grinsende
Maul. Da verlor Jennifer die Nerven, schrie und riß sich von Waltons Hand los,
ehe dieser es verhindern konnte. Wie von Furien gehetzt rannte sie davon.


»Jennifer!
Bleib stehen!« Zwei, drei Sekunden lang war er wie gelähmt. Dann rannte auch er
los, hinter ihr her. Die Blondine lief blindlings weiter und reagierte nicht
auf seine Rufe. Clark Walton holte auf, griff nach ihr und riß sie herum.


»Ich
will weg von diesem gräßlichen Ort!« schrie sie ihn an. Ihre Augen funkelten,
und sie versuchte erneut, sich loszureißen, und gebärdete sich dabei wie wild.
Da schlug er ihr links und rechts ins Gesicht.


»Gib
endlich Ruhe!« brüllte er. »Ich will auch hier weg… mit Hysterie ist aber
niemand gedient…« Sie schluchzte und wimmerte.


»Da…
sind noch mehr«, zeterte sie, und er mußte ihr den Mund zuhalten, damit sie
nicht weiter schrie. Offene Gräber! Flache Mulden, in denen Skelette
lagen… Sie liefen zwischen den seltsamen Grabstätten hindurch.


»Wo
sind wir, Clark?« fragte sie tonlos, und ihre Augen befanden sich in ständiger
Bewegung, als wüßten sie nicht, wohin sie zuerst blicken sollten. »Man hat uns
entführt… auf einen fremden Stern… Die Villa… ist eine Falle…«


»Wir
wissen nichts, Jennifer«, versuchte er sie zu beruhigen. Dabei war er selbst
ein Nervenbündel und wußte mit der Situation nichts anzufangen. Sie entzog sich
jeglicher Vernunft. »Aber wir leben. Da haben wir den anderen hinter uns… etwas
voraus. Wir können noch Entscheidungen treffen… uns bewegen…«


»Es
wird uns alles nichts nützen! Diese schreckliche, triste Einsamkeit… all die
Skelette in den offenen Gräbern… Hier sind schon mehr Menschen umgekommen,
Clark! Keiner konnte entfliehen! Ich habe gräßliche Angst… Ich hab überhaupt
nicht gewußt, daß man solche Angst haben kann. Ich…« Abrupt unterbrach sie
sich.


Auf
dem Boden vor ihr begann ein Schatten zu wachsen. Der Schatten ihres eigenen
Körpers.


Die
beiden aus der Villa Geflohenen warfen fast gleichzeitig die Köpfe herum. Über
den bizarren, zerklüfteten Horizont der unwirklichen Gegend schob sich eine
riesige, schwarze Fläche. Eine pulsierende Sonne, die von einer fahlen,
kraftlosen Aura umgeben war, in der dünne, krankhaft blasse Protuberanzen
hochstiegen und diese Aura durchbrachen. Lichtstrahlen, bleich und zerfließend?
Nein!


»Arme!
Hände! Clark, das sind Geisterhände!« Die beiden Menschen hielten den
Atem an und wichen zurück. Der Anblick war faszinierend und erschreckend
zugleich. Die riesige schwarze Kugel schob sich schnell über den wie zerschunden
aussehenden Horizont. Die Kraterlandschaft erglühte in einem unwirklichen,
beängstigenden Licht. Die langen, bleichen Arme schossen in die Höhe, und
schnellten auf sie zu.


»Lauf,
Jennifer!« Clark Walton schrie es noch heraus. Sie liefen los. Drei, vier
Schritte nach vorn, zwischen den offenen Gräbern entlang. Weiter kamen sie
nicht. Dann spürte Walton den Ruck, der durch seinen Körper ging. Er wurde
zurückgerissen, als wäre er an ein starkes, elastisches Gummiseil gebunden, das
keine weitere Bewegungsfreiheit zuließ.


Er
flog zurück. Seine Kleider zerrissen, als die gierig nach ihm greifenden
Geisterfinger sie erreichten und nicht mehr losließen. Sie wußten beide nicht,
was mit ihnen geschah. An einen Traum wollte jedoch keiner mehr von ihnen glauben.
Diese massierte Angst, die direkte Todesbedrohung hätte sie aufwachen lassen
müssen, aber das geschah nicht, konnte nicht geschehen. Sie waren bereits wach
und erlebten unbeschreibliches Grauen.


Die
Kleider zerfetzten.


Jennifer
flog auf den harten, steinigen Boden.


Sie
versuchte sich unter den bleichen Gespensterfingern wegzudrehen, und sah, wie
sich das Skelett hinter ihr aus der Mulde erhob, aus jener Mulde, in deren Nähe
der unbekannte Tote lag, der der illustren Reisegesellschaft angehörte und wie die
ganze Shannon-Villa auf einen fremden, höllischen Stern versetzt worden war…
Sie hatte schon davon gelesen.


Menschen
verschwanden spurlos. Ohne ersichtlichen Grund. Tausend Gründe konnte es dafür
geben.


Einen
erlebten Jennifer und Clark in diesen Sekunden. Jennifer merkte, wie durch die
Berührung der Geisterfinger sich etwas in ihr löste. Die Lebensenergie! Sie
floh aus ihrem Körper… Die junge Frau fühlte sich matt, schwerelos, wußte, daß
es kein Entrinnen mehr für sie gab, und sie erkannte auch, welchen Sinn ihr
Sterben hatte. Sie und Clark Walton waren nur zwei von vielen möglichen Opfern.
Dies war ein jenseitiges Reich, und die Skelette in den offenen Gräbern
schienen nur auf die Stunde der Ankunft von Leben in diesem bizarren,
unwirklichen Land gewartet zu haben. Aus verschleierten Augen sah Jennifer
noch, was mit dem unbekannten Toten in Nähe des Treppeneingangs geschah und mit
dem Skelett in der Mulde zwei, drei Meter davon entfernt. In dem Maß, wie der
Tote aus der Reisegesellschaft sich veränderte, veränderte sich das Skelett.


Es
setzte wieder Fleisch an. Ein hauchdünner, spinnwebartiger Schleier wuchs auf
den Knochen, wurde dichter und füllte schließlich kompakter die Räume zwischen
den Rippen. Aus dem Skelett wurde wieder ein Mensch! Er sah nicht so aus
wie der Tote, der vor den Treppen lag, sondern entwickelte ganz eigene Züge,
ein fremdes Aussehen wurde zu einer eigenen Persönlichkeit. Nur die Substanz
aus dem Toten selbst schien Verwendung zu finden. Die Knochen verschwanden.
Fleisch und Haut bedeckten sie wieder, und der andere war statt dessen zum
Skelett geworden.


Jennifer
nahm noch mal ihre Kraft zusammen, doch es war nur noch ein mattes Aufbäumen.
Die Geisterhände waren wie Saugrüssel und sogen das Leben aus ihr. Während ihr
Körper zum Skelett wurde, begann die Knochengestalt in dem offenen Grab vor ihr
Fleisch und Haut anzusetzen und sich mit Leben zu füllen…
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Clark
Walton ereilte das gleiche Schicksal wie seine Freundin. Wo er zum Skelett
wurde, blieb er reglos liegen, während die Gestalt aus dem Grab sich erhob.


Die
Haut war fahl, als würde kein Tropfen Blut durch diesen Körper fließen. Die
Gesichter zeigten alle die typischen Merkmale der Crowdens. Die
Familienähnlichkeit war unbestreitbar.


Der
Ausdruck von Härte, Menschenverachtung und Feindseligkeit war unübersehbar.
Böse funkelten die Augen der drei, die sich aus den flachen Gräbern erhoben
hatten, weil die Lebensenergie von drei an diesen Ort Versetzten sie erfüllte.
In unmittelbarer Nähe der Shannon-Villa lagen noch vier weitere Gräber. Nur aus
der Höhe war zu sehen, daß sie einen Halbkreis bildeten, wie die über den
zerklüfteten Horizont ragende schwarze Scheibe der Dämonensonne. Sieben
Crowdens waren vor langer Zeit nach und nach in das jenseitige Reich der
Dämonensonne eingetaucht. Sie waren bereit gewesen, ihren Leib und ihre Seele
aufzugeben und darauf zu warten, bis ein bestimmter Umstand eintrat, der ihnen
zu neuem, allerdings andersartigem Leben verhalf.


Durch
die Aktivität Philip Hantons, der als eine Art Katalysator fungierte, war diese
Situation geschaffen worden. Hanton hatte drei Bilder der Dämonensonne gefunden
und damit die Voraussetzungen geschaffen, das grausame Spiel in Gang zu
bringen. Drei Gemälde der Dämonensonne enthielten jene höllische Kraft, die
notwendig war, daß ein Rattenschwanz von Ereignissen nachkommen konnte.


Die
drei wiedererschaffenen Crowdens bewegten sich noch mit ungelenken Bewegungen,
denen etwas von der Art des Monsters Frankenstein anhaftete, zu der riesigen
schwarzen Scheibe.


Die
Augen der drei dem Grab Entstiegenen glühten unheilvoll. Es waren keine
normalen Augen, keine normalen Pupillen, die in den Köpfen saßen. Die Augen
waren schwarz und rund, und eine fahle Aura umgab sie. Aus dieser zuckten wie
kleine helle Blitze winzige dünne Arme, die gierig nach etwas zu greifen
schienen. Die Augen der Crowdens waren verkleinerte Abbildungen der riesigen
Dämonensonne. Mit diesen Augen brachten sie mehr zurück als jene Crowdens, die
damals nur in das negative Halblicht der Dämonensonne geblickt hatte und deren
Augen ausgebrannt worden waren. Eine neue Crowden-Generation war in den Gräbern
einer jenseitigen Welt herangewachsen. Verfluchte aus dem Jenseits schickten
sich an, das Böse zu bringen und auszuführen…
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Die
blonde Schwedin hatte nur Iwan Kunaritschews Abflug abgewartet und begab sich
dann direkt ins Hospital, in dem die Verletzten untergebracht waren. Erst
wollte Morna den in Montrose Befindlichen einen Besuch abstatten, dann denen in
Perth. Jeden einzelnen, so lautete der Auftrag des PSA Leiters X-RAY-1, sollte
sie noch mal eingehend befragen. Viele würden die Ereignisse der vergangenen
Nacht schon mit Abstand sehen und sich vielleicht an Dinge erinnern, die sie
unmittelbar nach dem Schock nicht berücksichtigt und vergessen hatten.


Morna
war angemeldet als Beauftragte der Regierung. Der unheimliche Vorfall sollte in
allen Einzelheiten und unter strengster Geheimhaltung aufgeklärt werden. Zuerst
wollte sie zu der Dänin Grit, die den Vorfall nach Ankunft der Ärzte bisher am
besten überstanden hatte.


Jeder
Patient war in einem eigenen Zimmer untergebracht. Ein Verlassen des Hospitals
war noch keinem erlaubt worden. Eben weil noch so viele Fragen zu klären waren.
Grit lag in der ersten Etage des neuen Blocks, der sich kühn in die riesige
Parkanlage schwang. Das Gebäude war fünf Stockwerke hoch. In der zweiten Etage,
Zimmer Nr. 246, war die Dänin untergebracht. Morna Ulbrandson klopfte an und
wartete das »Herein« ab. Sie wartete vergebens. Schlief Grit?


Die
PSA Agentin klopfte noch mal, nachdrücklicher. Als sich immer noch niemand
meldete, drückte sie kurzerhand die Klinke.


»Miss
Grit?« fragte sie ins Zimmer. Durch die Vorhänge fiel helles Sonnenlicht. Die
Tür zum Balkon stand offen. Das Bett war leer. Die Dänin war nirgends zu sehen…
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Vielleicht
ist sie im Garten spazierengegangen, war ihr nächster Gedanke. Hatte
Grit, da sie sich offensichtlich wohl fühlte, das ärztliche Verbot einfach
übergangen? Morna Ulbrandson entschloß sich, der Sache zunächst nicht zuviel
Gewicht beizumessen und die Patientin, die sie sprechen wollte, durch eine
Krankenschwester im Krankenhauspark suchen zu lassen.


In
der Zwischenzeit wollte sie sich mit einem anderen Zeugen der vergangenen Nacht
unterhalten. Das war der Belgier Fernand, der verletzt auf der gleichen Station
lag. Zimmer 181 war ihr Ziel. Als sich auf ihr Klopfen erneut keine Stimme
meldete, wiederholte sie den Vorgang erst gar nicht, sondern trat sofort ein.
Auch dieses Zimmer war leer! Fernand war nicht in seinem Bett…


Grit
verschwunden… Fernand verschwunden… Das war kein Zufall mehr. Drei Minuten
später stand fest, daß alle Patienten, die in dieses Krankenhaus in der
vergangenen Nacht aufgrund der mysteriösen Vorgänge auf der Bahnlinie
Perth-Montrose eingeliefert worden waren, sich nicht mehr im Hospital aufhielten.
Sie waren spurlos verschwunden!


Wie
die Teppiche, Schmuckstücke und Möbel aus Philip Hantons Haus, rund
siebenhundert Kilometer von diesem Ort entfernt.


Das
Rätsel wurde noch größer, als Morna Ulbrandson in Perth anrief, um sich dort
nach dem Befinden der Patienten aus der Gespenster-Villa zu erkundigen.
Aufgrund ihres Anrufs stellte man fest, daß die Zimmer dieser Personen
ebenfalls leer waren.
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X-GIRL-C
verlor keine Zeit.


Über
die Polizeistation in Montrose nahm sie offiziell Kontakt mit dem Helikopter
auf, in dem Iwan Kunaritschew nach Builth Wells in Wales unterwegs war. »Ich
bin zu einem Entschluß gekommen, verehrter Kollege«, teilte sie ihm mit. »Der
Karren steckt noch tiefer im Dreck, als wir beide vermutet haben. Im und mit
dem Crowden-House an der irischen Westküste fing alles an. Wenn ich alles
bedenke, was wir bisher über dieses Haus und seine Geschichte erfahren haben
und was auch Mike Coogan dort zugestoßen ist, dann wäre es meiner Meinung nach
das beste, dort den verlorenen Faden wieder aufzunehmen. Mike Coogan litt
nachweislich an teilweisem und kurzzeitigem Gedächtnisschwund, als er von dort
zurückkehrte. Bis heute ist der Fall Coogan nicht eindeutig geklärt.


Ich
werde dort nochmal von vorn anfangen, Iwan. Wenn du mich suchst weißt du, wo
ich ab heute mittag zu finden bin: An der Westküste, im Crowden-House. Je mehr
die Spuren eigentlich wegführen, desto mehr fühle ich mich dort hingezogen.
Alles andere, was bis jetzt geschehen ist, könnten Randerscheinungen sein, um
uns vom wirklich Wichtigen fernzuhalten…«


»Deine
Gedanken, Morna, sind wie immer bestechend. Builth Wells und irische Westküste
liegen übrigens dichter beisammen als Builth Wells und Montrose in Schottland.
Ich komme ebenfalls zum Crowden-House, sobald ich mir einen Eindruck von der
leeren Wohnung Philip Hantons gemacht habe. Solltest du früher auf eine heiße
Spur stoßen, gib mir Bescheid… So wie der Fall im Augenblick liegt, geht es mir
wie dir: Ich hab ein verdammt komisches Gefühl, daß sich etwas anbahnt und wir
nur noch als Statisten fungieren… Ich hab in zwanzig Minuten die erste
Zwischenlandung. Am liebsten wäre mir, ich könnte dich jetzt höchstpersönlich
abholen…«


»Nicht
nötig, Iwan. Da die Polizei in Montrose auf ihren zweiten und damit letzten
Helikopter nicht verzichten kann, werde ich wohl einen aus Perth bekommen. Aber
ob aus Perth oder Montrose – einer fliegt sich so gut wie der andere, und da
wir alle regelmäßig eine bestimmte Anzahl von Flugstunden nachweisen müssen,
ist das gleichzeitig ein gutes Flugtraining…«
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Obwohl
der Hubschrauber bis zur Grenze seiner Belastung von ihm geflogen wurde, kam es
Iwan Kunaritschew so vor, als würde die Zeit stillstehen. Als er endlich in
Builth Wells ankam, meinte er, eine Ewigkeit unterwegs gewesen zu sein. Schon
von weitem sah er eine dunkle Rauchsäule am Himmel stehen. Sie kam aus der
Gegend, in der Philip Hantons Haus stand. X-RAY-7’s Unruhe wuchs. Er fühlte: diesmal
komme ich zu spät.
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Sein
Gefühl trog ihn nicht.


Hantons
Haus stand in Flammen. Polizei und Feuerwehr waren da. Die Löscharbeiten waren
voll im Gang, aber da war nichts mehr zu retten. Kunaritschew landete unterhalb
der parkenden Fahrzeuge und eilte dann den Berg hinauf. Inspektor Maughy war
auch da.


Schon
von weitem sah er den russischen PSA-Agenten und lief ihm entgegen. »Es ging
alles blitzschnell«, berichtete er außer Atem, hustend und mit geröteten,
tränenden Augen, noch ehe Iwan eine diesbezügliche Frage an ihn richtete. »Auch
die Männer, die das Haus bewachten und beobachteten, wurden völlig überrascht.
Das Feuer brach an mehreren Stellen gleichzeitig aus. Der Butler und die
Haushälterin liefen schreiend und wild gestikulierend aus dem Haus. Ihre
Kleider hatten schon Feuer gefangen. Aus dem Haus drang währenddessen ein
furchtbares Gelächter, als ob der Satan persönlich wüten würde…«


Iwan
hatte Gelegenheit, den Butler und die Haushälterin zu sprechen. Sie waren in
Decken gehüllt, und man sah den beiden Menschen noch die Angst und den
Schrecken an. »Es geschah, kurz nachdem wir Inspektor Maughy das überraschende
Verschwinden zahlreicher Gegenstände gemeldet hatten«, berichtete der Butler
stockend. »Plötzlich merkten wir, daß sich jemand im Haus aufhielt. In mehreren
Räumen hörten wir Geräusche. Als wir hineilten, um nachzusehen, schlugen uns
Flammenzungen entgegen…«


»Die
Polizei und die Feuerwachen waren schnell zur Stelle«, fügte Inspektor Maughy
hinzu. »Doch sie konnten nichts mehr retten. Die Männer behaupten, außer dem
Gelächter auch noch Schreie aus dem Haus vernommen zu haben. Aber außer dem
Butler und der Haushälterin hat sich nachweislich niemand darin aufgehalten.«


»Offiziell
nicht, Inspektor«, murmelte Kunaritschew mit belegter Stimme. »Aber da auf
unerklärliche, unnatürliche Weise Dinge aus dem Haus verschwanden, können
umgekehrt auch andere Dinge dorthin gelangt sein. Dinge oder Menschen…«,
betonte er seltsam artikulierend und begann trotz der Hitze, die der Brandherd
ausstrahlte, zu frieren.


»Ich
verstehe nicht, wie Sie das meinen, Mister Kunaritschew.«


»Ich
weiß selbst noch nicht, ob es stimmt. Aber das werden wir noch herausfinden.«
Es schien, als hätte es nur noch dieser Worte bedurft. Rufe wurden plötzlich
laut. Die Feuerwehrleute und Polizisten hatten in den rauchenden Trümmern des
vorderen Hausabschnitts etwas entdeckt. Die verkohlte Leiche einer Frau. Wie
kam sie hierher? Noch ehe diese Frage offiziell beantwortet werden konnte, fand
man einen zweiten und dritten Toten. Zwei Männer… Iwans Unbehagen wuchs, er
mußte an die Mitteilung seiner Kollegin Morna Ulbrandson denken. Aus den
Hospitälern in Montrose und Perth in Schottland waren auf unerklärliche Weise
Menschen verschwunden, und zwar ausschließlich jene, die mit dem unheimlichen
Ereignis in der vergangenen Nacht konfrontiert worden waren. »Grit«, murmelte
Iwan, »Fernand…«


Im
Augenblick konnte diese ungeheuerliche Vermutung noch nicht bestätigt werden.
Doch es war genau so, wie er dachte…
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Grit
konnte er identifizieren. An ihrem Hals hing noch die Kette mit dem großen
Saphir. Einen dazu passenden Ring gab es an dem verkohlten Finger der linken
Hand. »Aber… wie… kamen sie alle hierher?« fragte Maughy entsetzt, als die
Leichen bereits in Zinksärgen abtransportiert wurden.


»Durch
eine Kraft, die sowohl Gutes als auch Böses bewirken kann, Inspektor. Sie haben
sicher schon von parapsychischen Kräften gehört. Genau die sind hier im Spiel.
Der Ursprung aber liegt in einem dämonischen, menschenverachtenden Willen. Dem
war Philip Hanton unterstellt. Er ließ einerseits Möbel, Schmuckstücke,
Teppiche und dergleichen aus dem Haus verschwinden und holte gleichzeitig jene
Menschen, die er sowieso ins Verderben hatte ziehen wollen zu sich… Daß ich
dabei fehle, scheint nur ein Zufall zu sein… Vielleicht holt er das auch noch
nach…«


Drei
Minuten später jedoch wußte X-RAY-7, daß er auf diese Weise jedenfalls nicht
sein Ende finden sollte. Mit Maughy stiefelte er durch die rauchenden Trümmer,
die von dem großen, kostbar eingerichteten Haus übrig geblieben waren. In
Schutt und Asche regte sich plötzlich etwas, als würde ein riesiger Körper
versuchen, den Aschenteppich anzuheben, um daraus hervorzukommen.


Eine
Stimme klang auf. Laut, deutlich und grausam. Alle, die in der Nähe standen,
hörten sie.


»Es
war mein Ziel, auch dich zu vernichten.«


»Hantons
Stimme!« entfuhr es Kunaritschew, wirbelte herum und hielt den Smith &
Wesson Laser schon in der Hand. Aber da war nichts mehr Körperliches, nichts
mehr, das er vernichten konnte.


»Ich
habe dich unterschätzt. Ich wollte dich töten – spätestens in dem Augenblick,
als ich dich in Shannons Park lockte. Ich war nicht schnell genug und gab dir
und deiner Begleiterin die Gelegenheit, eure Waffen einzusetzen. Feuer ist das
Gift derer, die es fürchten müssen. Die Bestie, die ein Teil meines Körpers
war, wurde mit diesem Feuer nicht fertig. Mir blieb noch die Zeit, die Dinge
aus dem Haus verschwinden zu lassen, die anderweitig benötigt werden.
Gleichzeitig holte ich diejenigen hierher ins Haus, deren Tod in jener Nacht
bestimmt war. Ich versetzte sie mitten in die brennenden Räume. Dies hätte auch
dein Schicksal sein sollen. Aber da, wo ich dich vermutete, hast du dich nicht
mehr aufgehalten. Meine Zeit wurde knapp… Ich habe mein letztes Ziel nicht
erreicht. Aber das werden andere für mich erledigen. Die Wiederkunft der
Crowdens ist nicht mehr aufzuhalten. Sie haben das Leben, das sie benötigen, im
Jenseits unter der Dämonensonne gefunden. Von dort werden sie kommen, um alles
Leben zu beherrschen und, wenn es ihr Wille ist, zu vernichten… Daran wirst
auch du nichts mehr ändern.«


Das
Lachen, das aus dem schwarzen Aschenteppich, der alles überzog, herausklang,
hörte sich fürchterlich an.


Den
Menschen die es vernahmen, lief es eiskalt über den Rücken. Die dicke Schicht
bewegte sich, als würde ein riesiges Geschöpf, das flach wie eine Flunder war
und darunter lag, sich ein letztes Mal aufbäumen. Dann sackte die Asche in sich
zusammen, stob nach allen Seiten davon, und eine unheimliche Stille kehrte ein.
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Rokashu.


Der
Mann, der seinen Namen und seine Herkunft vergessen hatte, bemühte sich eifrig
darum, seine neue Umgebung kennenzulernen. Aimee brachte das vergreiste, an
Herzversagen gestorbene Kind zum Arzt, der nur noch den Tod bestätigen konnte.


Das
Kind wurde in einer kleinen Kapelle zwischen frischen Blumen und Grünzeug
aufgebahrt.


Auf
der Insel gab es einen einzigen Ort mit einer Schule, einer kleinen Kirche und
einer Polizeiwache. Zwei Dorfpolizisten sorgten für Ruhe und Ordnung und
vertraten das Gesetz. Die winzige Koralleninsel wurde völlig autark verwaltet.
Das Auftauchen des Fremden war die größere Sensation als der Tod eines Kindes.
Das Sterben gehörte auf dieser den Toten geweihten Insel zum Alltag. Das
mysteriöse Auftauchen eines Fremden, der weder hierher geschwommen sein konnte,
noch mit einem Flugzeug oder Schiff angekommen war, beschäftigte alle,
besonders das Forscherteam, das Ausbruch und Verlauf der seltsamen Krankheit
beobachtete. Aimee wurde von einem hochgewachsenen, hageren Mann befragt, der
ihr aus der Baracke entgegenkam. Der aus dem Nichts aufgetauchte Fremde hielt
sich in der Nähe des Paares auf und bekam fetzenweise etwas von der
Unterhaltung mit, die Aimee mit dem Arzt führte.


»Daß
er hier ist, ist völlig… unerklärbar. Es sei denn, man betrachtet das Ganze als
übersinnliches Phänomen… Nein, kein Name… er weiß nichts von sich… Vielleicht
handelt es sich um eine Versuchsperson… aus einem Institut, das sich mit
Telepathie… Telekinetik und Teleportation befaßt… Wir sollten uns an den
betreffenden Stellen mal umhören…«


»Konnte
er einen Hinweis auf seine Herkunft geben, Aimee?«


»Nicht
die geringste… Vielleicht hat er einen Schock erlitten, ich hab’s deshalb schon
mit einem Gegenschock versucht. Ich habe behauptet, daß diese Insel jedem, der
sich auf ihr aufhält, den Tod bringen wird. Daß es nur diejenigen betrifft, die
direkt oder indirekt mit der Substanz in Berührung gekommen sind, weiß er
nicht. Ich habe versucht, Todesangst zu wecken… Es hat nicht funktioniert.«


»Er
weiß also nichts von dem Schiff unbekannter Nationalität, das vor Jahren in einem
Hurrikane zweihundert Seemeilen weiter östlich havarierte und einen Teil seiner
tödlichen Ladung dabei verlor?«


»Nein,
von diesem Hintergrund weiß er nichts. Wir könnten ihm jetzt ohne weiteres
mitteilen, daß er nichts zu befürchten hat, daß die Krankheit nur jene befallen
hat, die den verseuchten Fisch und die Muscheln zu sich nahmen, was die
Krankheit auf ihre Nachkommen weitervererbte. Das geschieht noch heute. Wie
lange dieser teuflische Kreis bestehen bleibt, weiß eben niemand von uns…« Sie
hatten absichtlich so laut gesprochen und zogen die Aufmerksamkeit des Fremden
auf sich.


Der
hagere, dunkelhaarige Arzt wandte sich dann direkt an den Mann, der sein
Gedächtnis verloren hatte. »Sie haben alles gehört, was wir eben gesprochen
haben, nicht wahr?«


»Ja«,
antwortete der Gefragte wahrheitsgemäß. »Ich nehme an, daß das nicht schlimm
ist. Ich entnehme Ihren Worten, daß damit eine akute Lebensgefahr für mich
nicht besteht… Die Gefahr in der Villa des Lord war dafür um so größer…« Da
leuchtete eine Erinnerung auf, kurz wie ein Blitzlicht. Es konnte das ganze
Mysterium jedoch nicht enträtseln. »Eine Villa… Ein festlicher Abend… und eine
tödliche Gefahr«, murmelte Aimee. »Jetzt passen schon drei Puzzle-Teile
zusammen. Vielleicht tauchen mit der Zeit noch mehr auf, zum Beispiel ein
gewagtes parapsychisches Experiment…«


Als
die beiden Worte ausgesprochen wurden, verengten sich die Augen des blonden
Mannes.


»Parapsychisch…
Der Wagen Klaus Thorwalds… Er verschwand auf geheimnisvolle Weise, wurde von
einem Ort zum anderen versetzt, ohne mechanische Einwirkung. Apportation…«


Aimee
und der dunkelhaarige Mann aus der Baracke wechselten einen schnellen Blick.
»Also doch«, flüsterte die Französin. »Auf diesem Gebiet ist er zumindest nicht
unwissend… Vielleicht sollten wir da weiterbohren.«


Sie
wandte sich wieder dem Mann zu, der seine Identität verloren hatte. »Sie haben
einen Namen genannt… Klaus Thorwald. Wer ist das? Ein Freund?«


»Ja…
Ein Kollege… Er ist in Gefahr…« Plötzlich merkte sie dem Sprecher an, daß es
hinter seiner Stirn zu arbeiten begann.


Ehe
Aimee einen weiteren Vorstoß machen konnte, vernahm sie ein leises, akustisches
Signal. Nur ganz kurz. Dann folgte eine Stimme aus dem Nichts. Sie hörte sich
an, als käme sie aus einem winzigen Lautsprecher.


»X-RAY-3…
hallo, X-RAY-3 können Sie mich hören? Bitte melden! Hier spricht X-RAY-1!«
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Durch
den Körper des Mannes ging es wie ein Ruck. In seinem Gesicht, das plötzlich
einen ganz anderen Ausdruck annahm, spiegelte sich eine Vielzahl von
Empfindungen.


Er
sah die beiden Menschen vor sich, Aimee und den Arzt, die Dorfbewohner,
meistens Kinder, die bereits zu Greisen geworden waren, und brachte diese Dinge
mit dem in Verbindung, was in ihm vorging. Es schien, als würde plötzlich ein
schwerer, schwarzer Vorhang aus seinem Bewußtsein genommen. Die vertraute
Stimme, der Ruf aus einer fernen Stadt, der ihn über einen PSA-eigenen
Satelliten erreichte, brachte den Stein ins Rollen. Aimee und der Arzt konnten
die Verwandlung auf den Gesichtszügen deutlich registrieren. Ihr Gegenüber
wirkte plötzlich angespannt und interessiert. Er führte den auffälligen Ring an
die Lippen. »Hier ist X-RAY-3, Sir. Ja, ich kann Sie hören…«


»Larry!
Sie leben!« erklang es aus dem winzigen Mikrofon zurück. »In regelmäßigen
Abständen haben wir immer wieder den Versuch unternommen, Sie anzupeilen. Ihr
Sender sprach an, also mußten Sie irgendwo sein, irgendwo anders allerdings,
als die Menschen, die sich außer Ihnen noch in der Shannon-Villa aufhielten.
Sie sind teilweise verschollen, teilweise tot, wie wir von X-RAY-7 inzwischen
erfuhren. Wo sind Sie? Was ist der Grund Ihres langen Schweigens?«


»Ich
werde Ihnen ausführlich Bericht erstatten, Sir. Ich habe einen Verdacht, den
ich hier und in diesem Moment nicht aussprechen kann. Ich bin auf einer einsamen
Insel angekommen. Doch so einsam, daß ich hier allein bin, liegt sie auch
wieder nicht. Ihr Name ist Rokashu…«


»Rokashu?
Nie gehört.«


Larry
winkte Aimee zu sich. »Es gibt hier jemand, der die Lage genau kennt. Sie wird
sie Ihnen erklären, Sir. Und da ich mit gutem Gewissen versprechen kann, das
Geheimnis der Insel Rokashu zu wahren, werden Aimee und ihr Gesprächspartner
vergessen, was sich in diesem Moment hier abspielt.«


Er
hatte seine Identität wiedergefunden und wußte, daß sein Auftrag noch lange nicht
erfüllt war. Durch einen außergewöhnlichen, widernatürlichen Vorgang war er ans
andere Ende der Welt katapultiert worden. Die Villa hatte ihn in dem Moment wie
unverdaubar ausgespieen, als sie im Unsichtbaren verschwand. Ihn hatte sie
nicht mitnehmen können, und dafür mußte es einen Grund geben. Larry Brent
glaubte auch, ihn zu kennen.


Der
kleine, kühle Stab in seiner Hosentasche. Das Zehrende Feuer, wie er von
einem Crowden bezeichnet worden war, mußte die entscheidende Wende
herbeigeführt haben. Das Zehrende Feuer und die Gedanken desjenigen, der
es besaß, wurde zum Todesstoß für die Familie mit den Mordaugen.


Philip
Hantons Rechnung, sie alle mit der Gespenster-Villa in eine jenseitige
Dimension zu versetzen, war zumindest bei ihm nicht aufgegangen.


X-RAY-1
ließ sich durch Aimee die genaue Lage der Insel erklären und die bewohnten
großen Hauptinseln nennen.


Kurze
Zeit danach wurde wieder spürbar, über welche weltweiten Verbindungen der
geheimnisvolle Leiter der PSA verfügte.


Vor
der Koralleninsel – unweit der versteckt zwischen Bäumen und Büschen liegenden
Stadt jener bedauernswerten Menschen – wasserte ein Flugzeug. Larry Brent wurde
an Bord genommen.


Aimee
und die anderen winkten ihm zu, als die Maschine beschleunigte, über die glatte
Wasseroberfläche rauschte und dann langsam und schwerfällig von den Fluten
loszukommen schien. Eine Wasserfontäne flog hinter dem Flugzeug her und regnete
in die Tiefe. Die Maschine verschwand am wolkenlosen Himmel.
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Ihr
Ziel war keine Nachbarinsel, sondern ein amerikanischer Flugzeugträger, der
dreihundert Seemeilen weiter südlich seine Bahn zog.


Darauf
war ein Düsenjäger bereits startbereit, als das Wasserflugzeug mit Larry Brent
an Bord neben dem riesigen Metallkoloß aufsetzte. An Bord des Flugzeugträgers
hatte X-RAY-3 gerade noch Gelegenheit, seine Kleidung zu wechseln.


Auf
seinen Smith & Wesson Laser, mit dem jeder PSA-Agent normalerweise
ausgerüstet war, mußte er verzichten. Als die Shannon-Villa von
unbeschreiblichen Kräften versetzt wurde und er aus ihr herauskatapultiert
worden war, mußte er die Waffe verloren haben…


Die
zweisitzige Militärmaschine jagte fünf Minuten nach Brents Ankunft in den
wolkenlosen Himmel, stieg wie eine silberne Nadel empor und raste mit
dreifacher Schallgeschwindigkeit der anderen Seite der Erdhalbkugel entgegen.
Und an Bord der Militärmaschine, die aufgrund der Intervention von X-RAY-1 in
New York sofort bereitgestellt worden war, erfuhr Larry auch, warum sein
geheimnisvoller Chef diese Eile für notwendig hielt.


Die
Informationen gingen ihm über Bordfunk verschlüsselt zu. Nicht nur in Traighli
in Irland, nicht nur in Builth Wells in Wales und am Ben Wyvis im Norden
Schottlands war etwas passiert, sondern auch in New York, in einer guten
Wohngegend in einem der New Yorker Vororte, war einiges geschehen. Die
entschlüsselte Nachricht konfrontierte Brent mit einem Ereignis, das
offensichtlich in dieser Form von niemand erwartet worden war. »Im Haus des
Wissenschaftlers Mike Coogan, der vor kurzem schon mal von der PSA überwacht
und durch Sie, X-RAY-3, persönlich befragt worden ist, hat sich ein mysteriöser
Mord ereignet.


Mrs.
Coogan wurde heute am frühen Morgen von einer Freundin in ihrer Wohnung tot
aufgefunden. Die Freundin machte sich Sorgen, weil Mrs. Coogan drei Tage nicht
angerufen hatte. Das war ungewöhnlich.


Die
Polizei ließ die Tür öffnen, und stieß auf die Leiche. Besondere Merkmale:
Bißwunden am Hals. Mrs. Coogan wurde offensichtlich von einem Vampir angefallen
und getötet. Ihr Mann ist bis zur Stunde spurlos verschwunden. In dem Moment,
als die Dinge um das Crowden-House sich zuspitzten, tauchte Mike Coogan unter.
Wir wissen: er hat eine besondere Beziehung zu diesem Ort, hat in dem Haus vor
geraumer Zeit eine Nacht dort mutterseelenallein verbracht. Nach seiner
Rückkehr in die Staaten irrte er angeblich drei Tage kreuz und quer durch New
York, ohne sich später daran zu erinnern. Mit Coogan muß mehr nicht stimmen,
X-RAY-3, als wir seinerzeit in Erfahrung bringen konnten.


Es
gibt unbestätigte Meldungen darüber, daß Mike Coogan inkognito nach Europa
geflogen ist. Mit einer Maschine der PanAm flog ein Mann namens Ed Morris nach
Dublin. Die Beschreibung Morris’ liegt uns vor, Sie paßt haargenau auf Mike
Coogan. Und Dublin, X-RAY-3, liegt nicht allzu weit vom Crowden-House entfernt,
wenn man sich die Karte Irlands vor Augen hält.


Dort
scheint das Finale angebrochen zu sein. Ihre Kollegen Morna Ulbrandson und Iwan
Kunaritschew haben dort alle Hände voll zu tun. Von Klaus Thorwald gibt es noch
immer kein Lebenszeichen.


Wenn
es einen ganz engen Zusammenhang zwischen Coogans Verschwinden und den
Ereignissen in Irland, Wales und Schottland gibt, dann ist Coogan auf dem Weg
ins Crowden-House. Diese Logik ist eine Fortführung der Erkenntnisse durch
unsere Computer. Demnach war die Rolle, die Mike Coogan seinerzeit im Fall Mordaugen
spielte, größer, als von uns zu diesem Zeitpunkt angenommen werden konnte.
Der Kreis scheint sich zu schließen. X-GIRL-C und X-RAY-7 stehen wohl dicht vor
einem entscheidenden Vorstoß. Die Gegner wissen nichts von Ihrer wunderbaren
Entdeckung. Man wähnt X-RAY-3 für ausgeschaltet.


Da
niemand etwas von Ihrer Wiedergeburt, wie ich es mal ausdrücken möchte
weiß, wird Ihr Auftauchen die Wirkung einer einschlagenden Bombe haben…«
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Die
Schwedin landete auf dem freien, steppenartigen Feld vor den Klippen, die roh
und nackt wie Wände vor ihr emporwuchsen.


Die
Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als Morna Ulbrandson den Hubschrauber
verließ, ihn sicherte und sich dann von ihm entfernte. Die Flugmaschine blieb
im Schatten und im zunehmenden Dunkel zurück.


Die
PSA-Agentin war ohne Positionslichter und Scheinwerfer gelandet und hatte die
Dämmerung voll ausgenutzt.


Zu
Fuß ging sie den steinigen Weg und näherte sich dem Pfad, der auf den Felsen
führte. Auf halbem Weg nach oben hatte sie die Gelegenheit, beide Häuser zu
sehen. Das Crowden-House rechts auf der niedrigen, ständig von der Behausung
umspülten Felsenterrasse, die Fischerhütte links oben auf dem Felsen. Von dort
aus hatte man einen ausgezeichneten Blick auf das tiefer liegende
Crowden-House. Klaus Thorwald hatte sich hier eine ausgezeichnete
Beobachtungsstation geschaffen. Und doch hatte sie ihm im Endeffekt nichts
genützt. Da stutzte Morna Ulbrandson.


Neben
der dunklen Fischerhütte leuchtete etwas Helles aus der Dunkelheit. Ein weißes
Auto!


Thorwalds
verschwundener Porsche?


X-GIRL-C
änderte ihre Richtung und ging auf die andere Seite der felsigen Terrassen, die
wie gigantische Schuppengebilde übereinandergeschachtelt waren.


Der
Porsche von X-RAY-5 stand unter einem tief herabgezogenen Dach, so daß sie ihn
beim Anflug nicht hatte sehen können.


Das
Haus lag im Dunkeln. Leise und vorsichtig näherte sich X-GIRL-C der Tür. »Psst,
Morna!« hörte sie aufgeregtes Flüstern aus der Dunkelheit. »Ich bin’s, Klaus…«
Die Schwedin erkannte sofort die Stimme, wandte den Blick in die Richtung des
Sprechers und hielt zur Vorsicht auch schon den handlichen Smith & Wesson
Laser in der Rechten. »Klaus?« fragte sie verwundert und konnte es nicht
fassen. Die Gestalt löste sich aus dem Schatten neben der Wand des Schuppens,
in dem das Fahrzeug stand. Das war in der Tat Klaus Thorwald. Wie er leibte und
lebte! Und doch blieb Morna Ulbrandson skeptisch. Sie dachte an das, was sie
durch Iwan Kunaritschew über Philip Hantons parapsychologisch-dämonische
Verwandlungskünste gehört hatte. Die Mündung wies noch immer auf Thorwald, der
sich jedoch nicht einschüchtern ließ. »Ich bin’s wirklich«, flüsterte er.


»Aber
du wirst von uns gesucht wie die berühmte Stecknadel im Heuhaufen. Wie lange bist
du schon wieder aktiv, und warum wissen wir nichts davon?«


»Es
war zu gefährlich, euch in Kenntnis zu setzen«, flüsterte er und blickte sich
mißtrauisch um. »Sie ist dort drüben…« Er deutete auf das Haus der Crowdens
unten auf der Felsenterrasse.


»Wer
ist sie?«


»Eleonora
Crowden… Sie ist aus dem Grab gekommen. Jemand hat sie beschworen. Die Kraft
der Dämonensonne, denen sie alle mal ausgesetzt waren, wirkt auch in ihr. Ich
war in der Gefangenschaft des Lord Crowden… konnte mich befreien. Hier, sieh
dir das an…« Noch während er sprach, knöpfte er sein Hemd auf. Sein Oberkörper
war von zahlreichen Bißwunden übersät. »Er hat die Ratten auf mich gehetzt. Sie
gehorchen ihm aufs Wort, wie einem anderen der Hund gehorcht.«


Die
Verletzungen ließen Morna schon weniger skeptisch werden. Dennoch minderte sie
nicht ihre Vorsicht gegenüber dem Kollegen. »Wie bist du wieder zu diesem Wagen
gekommen?« wollte sie wissen.


»Durch
Hanton. Er hat eine ganze Menge hierher bugsiert… Durch Apportation. Diesmal
jedoch nicht als Nebeneffekt seiner dämonischen Kraftströme, sondern ganz
gezielt. Eleonora Crowden tritt als Dame von Welt auf. Sie richtet sich drüben
im Haus neu ein. So jedenfalls drückt sie es aus. Sämtliche Möbel sind schon
angekommen. Sie stammen aus Hantons Haus, Morna!«


Damit
wurde das bestätigt, was Iwan Kunaritschew ihr bereits mitgeteilt hatte. Die
verschwundenen Möbel hatte Hanton in das Crowden-House apportiert. »Gehen wir
ins Haus, Morna. Drüben bei Eleonora Crowden geht einiges vor heute nacht. Sie
glaubt, daß ich ihr gehorche und alles für sie tue…«


»Weshalb
kann sie das meinen?«


»Ich
bin zum Schein auf ihre Anordnungen eingegangen. Sie glaubt, daß sie mich unter
ihren Willen gezwungen hat. Ich mache das Spiel mit, weil es mein bester Schutz
ist. Und auch deiner. Geh ins Haus! Damit dich niemand hier sieht… Das kann
alles zunichte machen. Die Arbeit von Tagen ist umsonst, wenn wir zusammen
gesehen werden.« Das klang überzeugend.


»Was
wir jetzt vermasseln, können wir so schnell nicht mehr gutmachen. Eleonora Crowden,
selbst eine Wiedergängerin, will die Angehörigen ihrer Familie aus dem Reich
der Dämonensonne zurückholen, wo deren Skelette liegen. In dieser Nacht soll
alles über die Bühne gehen.«


»Was
hast du herausgefunden, Klaus?«


»Eine
ganze Menge. Tut mir leid, daß ich euch nicht frühzeitiger einweihen konnte. Es
wäre zu gefährlich gewesen. Das ist es jetzt noch immer… Ich konnte nicht damit
rechnen, daß du hier auftauchen würdest.«


»Ich
werde nicht die einzige sein, Klaus. Kunaritschew ist auf dem Weg hierher. Wir
wollten das Crowden-House nochmal gründlich unter die Lupe nehmen.«


»Eure
Gedankengänge waren richtig. Hier sitzt wirklich das Herz all der Vorgänge, die
euch und mich in Atem gehalten haben. Eleonora Crowden wollte sich durch die
Aktionen Hantons Luft verschaffen und uns ablenken, damit die Dinge, die
wirklich notwendig für sie selbst sind, störungsfrei ablaufen konnten. Hanton
wurde zum Monster, zum Katalysator zwischen dem Diesseits und dem Jenseits, und
er förderte den Geist der Crowdens bewußt an diverse Stellen, damit Unruhe und
Verwirrung entstanden. Lord Crowden gab es im eigentlichen Sinn nicht. Ihm bin
ich auf den Leim gegangen. Crowden war ein Schatten des Bösen, bewirkt durch
Hanton, der diesem Schatten dreidimensionale Form geben konnte.« Man merkte,
daß Thorwald schon einen großen Schritt vorangekommen war. Er ging an Morna
vorbei, öffnete die Tür seines kleinen Hauses und gab der Schwedin mit einer
Geste zu verstehen, einzutreten. »Nach dir, Klaus.«


Er
lächelte müde. »Noch immer nicht überzeugt?« fragte er sanft.


»Fast.
Aber Vorsicht hat noch niemand geschadet.«


»Ja,
das ist richtig.« Er ging ihr voraus. Morna folgte ihm und ließ ihn nicht aus
den Augen. Sie war schon fast überzeugt, daß mit Thorwald alles seine
Richtigkeit hatte. Nur eine Bestätigung fehlte ihr noch. War X-RAY-1 in New
York vom Vorgehen und den Plänen von X-RAY-5 unterrichtet? Wenn ja, konnte es
noch nicht lange her sein, denn schließlich hatte sie selbst noch vor einer
Stunde mit ihm gesprochen und ihr mit Kunaritschew vereinbartes Vorgehen
mitgeteilt. X-RAY-1 hatte nichts von Thorwalds Plänen gewußt. Dies konnte aber
auch seinen Grund darin haben, daß X-RAY-5 mit allergrößter Vorsicht arbeiten
mußte, um den Schein zu wahren. Bei einem PSA-Agenten kamen oft die unglaublichsten
Bedingungen zustande. Das wußte Morna aus eigener Erfahrung.


Sie
war auf Thorwald konzentriert. Die Gefahr kam aus zwei Richtungen gleichzeitig.
Vor Thorwald wuchs ein riesiger Schatten auf und schnellte auf ihn zu. »Vorsicht!«
brüllte X-RAY-5 noch. Morna hatte die Türschwelle in das düstere Haus
bereits überschritten. Sie sah die Gefahr auf Klaus Thorwald zukommen, und
wollte ihm instinktiv zu Hilfe eilen. Da krachte etwas auf sie nieder. Im
Dunkeln über der Tür hockte auch jemand und schlug blitzartig ohne Zögern zu.
Morna Ulbrandson kippte nach vorn und fiel schwer auf den Boden…
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Klaus
Thorwald war sofort bei ihr und beugte sich über sie. Er nahm ihr die Waffe aus
der Hand. Sein Mittelfinger trug ein Pflaster und pochte heftig. »Alles in Ordnung«,
sagte er dann zur Tür hin, die noch offen stand. »Das war ganze Arbeit…« Die
Worte galten dem Mann, der auf dem massiven Querbalken, der unterhalb der Decke
entlanglief, gehockt hatte. Es handelte sich um James Coutrey, den Wirt. Der
dritte Anwesende beobachtete sie aus dem Dunklen heraus. Er hing wie eine
Fledermaus unterhalb der Decke und sah auch so aus.


Die
Fledermausflügel waren gerippt und lederartig. Ihre Spannweite betrug mehr als
zwei Meter. Zwischen den Flügeln saß ein menschlicher Totenschädel, der grün
schimmerte, als wäre er mit einem Schimmelpilz überwachsen. Aus dem Maul ragten
links und rechts zwei dolchartige Zähne. Die unheimliche Gestalt war der Geflügelte
Tod, der es bisher verstanden hatte, sich gut zu tarnen und zu verstecken. Als
Dr. Mike Coogan hatte er die ganze Zeit über noch in New York gelebt, hatte
dann den Ruf aus der Welt des Unsichtbaren und der Geister vernommen und wußte,
daß seine Stunde nahte.


Der
Geflügelte Tod war als Mike Coogan nach Dublin gekommen, hatte seinen
Weg zur Westküste eingeschlagen und war dort eingetroffen, um die Ernte
vorzunehmen. Die Saat der Crowdens war aufgegangen. Gemeinsam mit ihnen wollte
er das Böse verbreiten und den Tod bringen.


Er
löste sich mit seinen Klauen von der Balkendecke und schwang sich mit kurzem,
raschelndem Flügelschlag nach vorn. Seine Vampirzähne waren entblößt. »Zurück!«
zischte er. »Sie gehört mir…«


Der
Geflügelte Tod senkte sich auf die ahnungslose Morna Ulbrandson herab,
und seine messerscharfen Vampirzähne lagen im nächsten Moment an ihrem Hals.
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Da
schwoll das knatternde Geräusch an. Der Geflügelte Tod hielt inne. Er
lauschte wie die anderen. Ein zweiter Helikopter näherte sich den einsamen
Klippen. Klaus Thorwald war mit zwei Schritten schnell bei der Tür und starrte
hinaus. Die Positionslichter der anschwebenden Maschine streiften den nackten,
feuchten Felsen. »Das kann nur Kunaritschew sein«, murmelte der PSA-Agent, der
im Bann der Crowdens stand. Eleonora Crowden und der Geflügelte Tod waren
seine Gebieter.


»Um
so besser!« sagte die knarrende, gefühllose Stimme aus dem Totenkopfmaul
zwischen den lederartigen Flügeln. »Dann ist er der nächste, für den die Falle
zuschnappt. Ich werde euch helfen.«


Er
spreizte die Flügel. Die Augenhöhlen in dem Totenkopf glühten gespenstisch. Der
Geflügelte Tod verschwand mit einem mächtigen Flügelschlag draußen in
der Dunkelheit, wo der Hubschrauber in diesem Moment zur Landung ansetzte. Iwan
Kunaritschew wartete erst gar nicht ab, bis die Rotoren still standen. Er zog
den Kopf ein und sprang nach draußen, nachdem er die Zündung blockiert und
sämtliche Lichter gelöscht hatte.


Auch
er sicherte den Hubschrauber und hielt Ausschau nach Morna Ulbrandson. Er hatte
ausdrücklich mit ihr noch vereinbart, daß sie hier in der Nähe auf ihn warten
und auf keinen Fall das Crowden-House betreten sollte.


Er
rief nicht nach ihr. Der Hubschrauber hatte genug Lärm verursacht, und wenn
Morna in der Nähe war, würde sie jeden Augenblick auftauchen. Er hörte auch
schon ein Geräusch.


»Morna?«
fragte er in die Dunkelheit. Der Smith & Wesson Laser lag entsichert in
seiner Hand.


»Iwan!«


Als
Kunaritschew die Stimme vernahm, glaubte er, nicht richtig zu hören. »Klaus?!«
Verwirrt ging er auf den Mann zu, der seit Tagen verschollen war. Dem deutschen
PSA-Agenten hingen die Haare wirr in die Stirn.


»Ja,
du siehst richtig…« Fast das gleiche Frage- und Antwortspiel wie zwischen Morna
Ulbrandson und Klaus Thorwald lief ab. Wieder berichtete X-RAY-5 von dem Trick,
den er angewandt hatte, um Eleonora Crowden zu täuschen, wieder davon, daß die
Stunde gekommen sei, nun endgültig einen Strich unter das Grauen zu machen, das
sie seit Tagen in Bann hielt.


»Im
Haus wird alles für die Rückkehr der im Jenseits gebliebenen toten Crowdens
vorbereitet«, stieß Thorwald aufgeregt hervor. »Ich habe Morna noch gewarnt,
sich auf keinen Fall allein dorthin zu begeben und erst den Beginn des Rituals
abzuwarten. Dann sind sie beschäftigt. Ich mußte noch etwas erledigen und ließ
sie nur einen Moment allein. Als ich zurückkam, war sie verschwunden…«


»Bolschoe
swinstwo, verdammte Schweinerei«, fluchte der Russe. Da hörte er ein Geräusch.
Nicht weit von ihm entfernt löste sich ein Stein von dem abschüssigen Weg.


»Da
ist jemand!« Auch Klaus Thorwald nahm seinen Smith & Wesson Laser zur Hand,
er stand dicht neben dem Russen. Iwan traute instinktiv auch jetzt dem Frieden
noch nicht und beobachtete Thorwald aus den Augenwinkeln, während er auch noch
in die Richtung sah, aus der das Geräusch gekommen war. Den dritten Gegner nahm
er schon gar nicht mehr wahr. Wie ein Stein stürzte das dunkle Etwas aus dem
Himmel und ließ sich einfach fallen. Klaus Thorwald zeigte im gleichen
Augenblick, als der Angriff erfolgte, auf wessen Seite er wirklich stand.


Er
versetzte Iwan Kunaritschew einen Stoß zwischen die Rippen. Kunaritschew konnte
den Angriff noch abblocken. Doch noch im selben Augenblick bohrten sich die
mächtigen Klauen des Geflügelten Todes in seine Schultern und rissen ihn
zu Boden. Thorwald trat ihm den Laser aus der Hand, ehe er ihn einsetzen
konnte, und richtete dann seine entsicherte Waffe auf den Russen.


»Und
nun steh auf!« forderte er, und Kunaritschew begriff, daß sein Kollege das
Werkzeug jener war, die es zu bekämpfen galt. Sein Mißtrauen war von vornherein
berechtigt gewesen. Iwans Jackett war aufgerissen, und er blutete aus zwei
tiefen Fleischwunden, die ihm die Krallen des Geflügelten Todes gerissen
hatten. Aber das allein machte ihn nicht gefügig. Mit den Krallen war ein
lähmendes Gift in seinen Körper gelangt, das ihn matt und kraftlos werden ließ.


X-RAY-7
vernahm die Befehle aus Thorwalds Mund wie durch Watte und registrierte die
Bewegungen der Gestalten, die ihn umgaben, wie durch einen dichtgewebten
Schleier. Er taumelte durch die Nacht, wurde geschoben und gestoßen. Irgendwann
realisierte er, daß er vor dem Crowden-House stand und hinüberbugsiert wurde.
Er wurde auf die Erde gestoßen und gefesselt. Der Russe befand sich in einem
Keller, der kühl und feucht war. Wenig später brachte man die immer noch
bewußtlose Morna Ulbrandson. Zu diesem Zeitpunkt hatte die Wirkung des Giftes
in Kunaritschews Blutbahn schon wieder nachgelassen, und der Agent war zu
klarem Denken fähig. Er war wütend auf sich selbst. Heimlich fing er sofort an,
seine Fesseln zu bearbeiten. Aber Klaus Thorwald, selbst mit allen Tricks und
Kenntnissen vertraut, gab ihm keine Chance. Immer wieder überprüfte er im Licht
einer blakenden Fackel den Sitz der Fesseln und zog sie nach.


Dann
öffnete sich knirschend eine Zwischenwand. Ein anderer Kellerraum lag vor Morna
und Iwan.


Eine
elegant gekleidete Frau trat auf sie zu. Groß, ruhig, das Haar zurückgekämmt.
An ihrer linken Schläfe zeigte sich ein scharf umrissenes, dunkles Mal. Es
hatte die Form einer Fledermaus. Eleonora Crowden trug das Zeichen ihrer Familie,
das wie durch Zauberei während der letzten Stunden auf ihrer Schläfe gewachsen
war. Und sie trug die dunkle Brille, die die hohlen Augen verbarg, mit denen
sie töten konnte…


»Alle
Mühe ist umsonst«, erklärte sie ihnen, und Morna Ulbrandson hörte die letzten
Worte noch. Langsam kam sie zu sich, und ihr Schädel brummte, als hätte sich
ein Wespenschwarm darin verirrt.


»Daß
die Stunde der Crowdens und ihrer dämonischen Helfer kommen würde, daran war
nie zu zweifeln. Nur das Wann stand nie fest. Doch nun ist die Stunde
angebrochen!… Ihr werdet Zeugen der Rückkehr jener sieben Crowdens werden,
deren Gräber sich zwar draußen auf dem Grundstück befinden, die aber niemals
dort gelegen haben. Ihre wahren Gräber befanden sich dort, wo die Dämonensonne
scheint. Eine unendlich lange Zeit konnten die Strahlen die Knochen bleichen,
ihre Kraft in die noch verbliebene Substanz geben. Als völlig Veränderte und
Mächtige werden sie aus dem Jenseits zurückkommen. Wo die Dämonensonne wirkt,
können sich viele seltsame Dinge ereignen. Heute ist ein besonderer Tag für die
Crowdens. Es wird ein Fest sein, ein Fest für die Dämonen. Und ihr seid dazu
auserkoren, an diesem Fest teilzunehmen.«
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Stunden
vergingen.


Morna
und Iwan wurden schließlich in den runden Keller gebracht. Alle geheimen
Zugänge standen weit offen.


Die
beiden PSA-Angehörigen erlebten etwas, was sie sich in ihren kühnsten Träumen
nicht als existierend vorgestellt hätten.


Außer
Eleonora Crowden hielten sich noch James Coutrey, Klaus Thorwald und der Geflügelte
Tod in dem unheimlichen Keller auf. Der Geflügelte Tod schwebte mit
raschelnden Flügelschlägen unterhalb der runden Decke. Mike Coogan zeigte sich
in diesen Minuten, da Leben in die Wände kam, nur ein einziges Mal noch in
seiner menschlichen Gestalt, mit der er seine Tarnung perfekt gestalten konnte.
Bisher war das Unheimliche, die Fähigkeit der Verwandlung stets unbeobachtet
von anderen Menschen vor sich gegangen. Morna und Iwan waren die ersten, die
Zeuge wurden. Sie wußten, wer sich hinter dem Geflügelten Tod verbarg.
Aber sie konnten mit ihrem Wissen nichts mehr anfangen.


Die
schwarzen Sonnen ringsum an den Wänden, auf dem Boden und an der Decke begannen
unheilvoll zu pulsieren und zu glimmen. Die fahle Aura der Dämonensonne zeigte
sich, die dürren Geisterarme stiegen – gierig in den Raum greifend – daraus
empor. Die Atmosphäre lud sich mit Angstgefühlen und Furcht auf, in die sich
die Schreie all derer mischten, die in der Vergangenheit hier unten in den
Kellern den Tod gefunden hatten. Nicht mehr nur in dem runden Raum wirkten sich
die Einflüsse der Dämonensonne aus. Alle Zugänge waren weit geöffnet, und die
negativen Strahlen konnten jede Ecke und die äußersten Winkel erreichen. Aus
der Wand, die Morna und Iwan gegenüberlag, trat die erste Gestalt…
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Aus
der schwarzen Sonnenscheibe kam die Gestalt direkt auf sie zu. Ein Crowden…


An
der linken Schläfe das Mal der schwarzen Fledermaus. Die Augen waren jedoch
nicht mehr hohl und schleuderten keine tödlichen Blitze, sondern sie waren
verkleinerte Dämonensonnen, die den Blick wie magnetisch anzogen…


Das
Geschöpf aus der schwarzen Scheibe war nackt. Es war geschlechtslos, und die
Haut hatte die fahle Farbe der Aura, die die Dämonensonne umgab. Wie ein
Monster aus der Retorte bewegte sich der Verfluchte aus dem Jenseits, jener
Crowden, der auf seine Neugeburt solange warten mußte, bis bestimmte
Gesetzmäßigkeiten auf dieser Welt erfüllt waren. Stöhnen und Schreie erfüllten
die pulsierende Luft. Die Qualen derer, die hier einst gefangen waren, machten
sich bemerkbar. Der zweite Crowden kam aus dem Jenseits, auch er ein
geschlechtsloses Wesen, eine Neuschöpfung aus einem Reich, in dem die negative
Energie der Dämonensonne ungehindert wirken konnte. Und diese Energie
verbreitete sich jetzt in allen Kellerräumen. Es war kein Zufall, daß die
Geheimwände offen standen. Das Haus sollte mit neuer negativer Energie
aufgeladen werden. Wie ein trockener Schwamm die Flüssigkeit aufnimmt, so
sickerte das fahle, kranke Licht in die Wände des ganzen Hauses, das sich
auflud…


Jeder,
der von drüben kam, brachte etwas von dieser Energie mit. Es kamen alle sieben.


Die
Menschen, die mitsamt der Gespenster-Villa in die unwirkliche Landschaft
geschleudert worden waren, hatten diesen Verfluchten neues Leben
bereitgestellt, Leben, das sie gierig in sich aufgenommen hatten.


»Und
nun zu euch!« Eleonora Crowden triumphierte. »Ihr dürft nun dort hingehen,
woher jene sieben gekommen sind. Auch für euch wird es irgendwann eine
Wiederkehr geben. Doch ihr seid keine Crowdens, und ihr werdet immer nur
Sklavenrollen auszufüllen haben. Im Gegensatz zu dem Geflügelten Tod, der
eine mächtige Rolle in diesem Dasein übernehmen wird. Er war der erste, in dem
sich die gesamte Restenergie, die in diesem Haus noch zu finden war, vereinte.
Nun gehört er zu uns… Wird wie ein Vampir oder ein Werwolf sein Dasein fristen…
ein Geschöpf der Nacht, das alle die fürchten werden, die ihm jemals begegnen…
Packt sie, werft sie auf die andere Seite!«


Zwei
Crowdens aus dem Jenseits setzten sich sofort in Bewegung, auf Morna und Iwan
zu. Eleonora Crowden wich zurück.


Mornas
und Iwans Gesichter wurden maskenhaft starr bei den Gedanken daran, was sie
erwartet.


Aber
was war das?


Wie
der Wind durch ein Ährenfeld streift, ging die fließende Bewegung plötzlich
durch die Anwesenden.


Durch
Eleonora Crowdens Körper ging ein Ruck, ein Stöhnen entrann ihren Lippen, und
sie versuchte irgendwo Halt zu finden. Die beiden Gestalten vor Morna und Iwan
bäumten sich auf. Aus ihren Poren sickerte ein schwarzer Saft. Schwarze
Schweißperlen liefen ihnen über die Wangen, über die nackten Schultern und
quollen aus der Kopfhaut, aus dem Handrücken und den Armen.


»Das…
Zehrende Feuer!« schrie einer entsetzt. Iwan wandte den Kopf herum und
blickte in die gleiche Richtung, in die die versteinerten und schwarzes
Dämonenblut schwitzenden Crowdens starrten. »Larry!« Wie ein Jubelschrei
kam dieser Name über seine Lippen.


X-RAY-3
stand in der Öffnung zwischen den Wänden, hielt die Hand mit dem weißen,
kalkigen Runenstab ausgestreckt den Crowdens entgegen. Die magischen Zeichen
und seine Gedanken bewirkten die Auslöschung von Wesen, die ihre Macht in dem
Augenblick schwinden sahen, als sie glaubten, sie zu manifestieren. Die
Crowdens schrieen wie am Spieß. Das schwarze Blut in ihren Adern kochte und
schoß durch die Poren nach außen! Dann fielen die schwarzen Schweißperlen ab,
wurden grau und welk wie das Fleisch und zu grauem Staub, der lautlos zu Boden
rieselte. Die Arme der Dämonensonne zuckten in die Aura zurück, die Aura selbst
erlosch. Das Tor in eine andere Welt wurde zugeschlagen, und ringsum wurde es
finster.
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Eine
Taschenlampe flammte auf. Damit kehrte ein Hauch der Wirklichkeit zurück. Larry
Brent durchschnitt Morna und Iwan die Fesseln! Klaus Thorwald und James Coutrey
standen da wie die Ölgötzen und schienen dies alles nicht mehr mitzubekommen,
nicht mehr zu begreifen. Die Verbindung zu der Person, die Macht über sie
gehabt hatte, war gekappt.


»Der
Geflügelte Tod !« rief der Russe noch. Sie sahen, wie die unheimliche
Gestalt mit den grotesken Fledermausflügeln und dem grünen menschlichen
Totenschädel in der Wand verschwand, als wäre sie ein Lufthauch.


Larry
eilte nach draußen, während Morna und Iwan sich um James Coutrey und Klaus
Thorwald kümmerten, die eine eigenartige Reaktion zeigten: ihnen fielen die
Augen zu, und sie schliefen auf der Stelle ein…
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»Wie
war das nur alles möglich? Wie hast du von der Gefahr erfahren, und vor allen
Dingen, wo hast du die ganze Zeit über gesteckt?« Es war Morna Ulbrandson, die
das fragte, nachdem das Alptraum-Abenteuer zu Ende war. Larry lächelte. Man sah
ihm die Müdigkeit und die Strapazen an, die er durchgemacht hatte.


»Ich
stand in ständiger Verbindung mit X-RAY-1. Seine präzise Gedankenarbeit,
verbunden mit den Auswertungen der Computer haben den Ausschlag gegeben. Ihr
hattet schließlich bekanntgegeben, daß ihr dem Crowden-House einen Besuch
abstatten wolltet. Ich war beauftragt, mich an eure Fersen zu heften. Daß ich
pünktlich eintraf, ist allerdings ein bißchen Glückssache. Aber das gehört
schließlich auch dazu. Sonst könnten wir unseren Beruf gleich an den Nagel
hängen. Wo ich die ganze Zeit über gesteckt habe, Freunde? Das erzähl ich euch
am besten während des Rückfluges, denn das ist eine lange Geschichte…«
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Sie
blieben noch vier Tage.


Die
Suche nach dem Geflügelten Tod, von dessen Existenz sie nun wußten,
verlief ergebnislos.


Drei
Tage verbrachten James Coutrey und Klaus Thorwald in einem Krankenhaus. Dann
erwachten sie aus todesähnlichem Schlaf, und konnten sich an nichts mehr von
dem erinnern, das sie für Eleonora Crowden getan hatten. Durch Morna, Iwan und
Larry erhielten sie einen Eindruck von den Ereignissen.


Die
Gefahr durch die Crowdens war in letzter Sekunde gebannt worden. Die
Verfluchten aus dem Jenseits hatten ihre Pläne nicht ausführen können. James
Coutrey machte sich nun auf die Suche nach seiner Tochter. Die Freunde
unterstützten ihn dabei und wurden fündig. In Eleonora Crowdens Grab saß die
leblose Sioban. Klaus Thorwald stand minutenlang wie versteinert vor ihr und
wußte, daß er diesen Anblick nie in seinem Leben vergessen würde.


Sioban
Coutrey wurde auf dem kleinen Dorffriedhof beigesetzt. Klaus Thorwald und
Freunde nahmen an der Beisetzung teil.


Der
deutsche PSA-Agent wußte, daß es von nun an in der Nähe von Shovernon ein Grab
gab, das er immer aufsuchen würde, wenn das Schicksal ihn nach Irland
verschlagen sollte.


Als
sie die grüne Insel verließen, hatten sie nur einen Wunsch: auszuruhen, zu
entspannen, einmal das zu tun, was ihnen Freude machte und sie vergessen ließ,
was ihre Nerven und ihre Kräfte bis zum äußersten gefordert hatte.


Morna
sehnte sich nach einem Schaufensterbummel durch Paris, Klaus Thorwald wollte
eine Reise machen, die ihn weit weg führte von Europa, Larry Brent wollte nach
seiner Rückkehr in die Staaten seinen geliebten Lotus auf einer Teststrecke
voll ausfahren.


»Und
du, Brüderchen? Was hast du im Sinn?« fragte X-RAY-3 seinen russischen Freund.


»Ich
muß zum Kennedy Airport und ein Paket abholen. Mein Tabak-Vorrat geht zu Ende,
ich brauch dringend Nachschub. Und wenn ich das Paket habe, drehe ich mir
Stäbchen daraus, miete mich in einem komfortablen Hotel ein, und dann rauche
ich ohne eure Aufsicht eine Zigarette nach der anderen, und bei jeder denke
ich, daß es die letzte ist, Towarischtsch. Dann wird’s wirklich zu einem Genuß…«


Auf
dem Rückflug nach Amerika aber ahnten sie schon, daß ihre Wünsche sich nur mit
Abstrichen erfüllen ließen. Bei der PSA war immer etwas los. Und so wartete auf
jeden von ihnen schon ein neuer Fall. Daß für Larry Brent ausgerechnet Irland
dabei in Kürze schon wieder eine Rolle spielen sollte, ahnte er in diesen
Minuten allerdings nicht…
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